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  KAPITEL 1

  


  Der Mord war spektakulär. Obwohl unmittelbar darauf die gängigen Nachrichtenproduzenten und ihre Geldgeber davon absahen, es ein Attentat zu nennen, reagierten die ergebenen, manche würde sagen fanatischen Fans von Lucilla Calderon, als wäre Kennedy vor ihren Augen erschossen worden. Verglichen mit Calderon war der Tod des kurzlebigen Tex-Mex-Stars Selena lediglich eine Bagatelle gewesen.


  Menschen, die Tragödien anziehen, sind leicht zu erkennen. In den schlimmsten Fällen leiden sie unter der Furcht, dem Untergang allein entgegenzutreten. In dieser Nacht zerbrach sich La Luz, wie sie genannt wurde, über nichts weiter den Kopf als ihr Make-up und die Busca-Novio-Schmachtlocke, die sich von ihrer linken Schläfe zu lösen drohte. Sie war sicherlich nicht allein an diesem Abend. Dank ihrer Liebhaber und ihres Gefolges von Assistenten hatte sie seit einigen Jahren keinen abgeschiedenen Moment erlebt, abgesehen von einigen, aber nicht allen Toilettenpausen. Heute Abend erwartete sie, bei der Hollywood-Premiere ihres Films in der Gesellschaft bewundernder Fans zu baden. Sie fühlte, dass der Abend umwerfend werden sollte.


  Lucilla Calderon war ganz groß. Galaktisch. Mit vierundzwanzig war sie eine Ausnahme-Künstlerin, die tief mit traditioneller lateinamerikanischer Musik verwurzelt war, diese aber mit modernen Texten und funkigen, tanzbaren Technoarrangements kombinierte und dieser Mischung ihren Erfolg verdankte. Sie schrieb meistens über die Probleme des Volkes; sprich, jeder, der mit Zwanzig noch kein Multimillionär war. Sie beherrschte Krumping, Pop & Lock oder Tango, je nachdem, welchen Stil ihr Musikvideo verlangte. Jeder Pieps, den sie in den letzten sechs Jahren geäußert hatte, erklomm die Top Five der großen Popmusik-Charts, wobei die meisten es auf den ersten Platz schafften. Ihre Fangemeinde erstreckte sich über den ganzen Globus. Es gab einen Astronauten auf der International Space Station, ein Biologe, der bekanntlich Calderons Songs spielte, während er an seinen Experimenten arbeitete. Schon diese Geschichte allein sprudelte auf den großen Fernsehsendern durch mehrere Nachrichtenzyklen.


  Und doch war La Luz, oder Das Licht, wie Journalisten in Ignoranz jeglicher Subtilität und Finesse eilig übersetzt hatten, auf dem Boden geblieben. Das behaupteten ihre begeisterten Fans. Sie war eine von ihnen. Sie zelebrierte ihre Herkunft mit einer wilden Art von Würde, was eine der züchtigeren und doch meistverkauften Bilderreihen im Playboy Magazine des letzten Jahrzehnts beinhaltete.


  Und nun hatte sie die Hauptrolle in ihrem ersten Film. Dieser hieß Ganar – Sieg. Er handelte von einer mutigen, großherzigen Revolutionsführerin und ihrem Freiheitskampf in einer fiktiven südamerikanischen Inselnation. Calderon spielte die charismatische Walküre, wie Evita, die aber nicht durch den Tod ihres Ehemannes an die Macht gelangte, sondern durch eigene Initiative und Integrität, indem sie grundverschiedene politische und sozioökonomische Fraktionen vereinte und in eine unschlagbare Rebellentruppe verwandelte. Der Streifen war mit einem gewissen Maß an Gewalt und einem Liebesdreieck mit einem Genossen und einer Genossin gewürzt, und während das von den Spießern noch als schockierend gewertet wurde, hatte sie damit bei den offeneren Kritikern, auf die es ankam, Punkte gesammelt. In einer unrealistischen Wende hält ihre Figur gleich, nachdem sie die faschistische Opposition bezwungen hat, Mehrparteienwahlen ab, die von europäischen Beobachtern als ehrlich und fair bewertet werden, und übernimmt die Führung ihrer frischgebackenen Demokratie. Luz war George Washington, aber mit ihren eigenen Zähnen und ohne jegliche Implantate, sofern man ihrem Publizisten Glauben schenken konnte.


  Vorankündigungen für Ganar in den Printmedien, der Blogosphäre, dem Twitterversum der sozialen Medien und in Film- und Fernsehmagazinen sagten dem Film atemlos die allerhöchsten Auszeichnungen bei den großen Preisverleihungen voraus. Luz war im Begriff, das glorreiche, medienübergreifende Schicksal zu erfüllen, das Selena auf so tragische Weise versagt worden war.


  Nach einem glanzlosen Jahr für die Filmindustrie garantierte die Filmpremiere im Dolby-Theatre in Los Angeles dem Projekt einen phänomenalen Erfolg an den Kinokassen am folgenden Wochenende. Das kleinere Graumans Theatre eine Ecke weiter war für diesen Anlass kurzzeitig in Erwägung gezogen worden, wurde aber als zu klein wieder verworfen, und weil es zu sehr an eine längst vergangene Hollywood-Ära erinnerte, die damals vom weißen Establishment dominiert worden war.


  Es war eine gute Entscheidung. Innerhalb einer halben Stunde nach Ankündigung der Premiere war fast jeder der 3332 Plätze des großen Kinos vergeben, ausgebucht von Hollywoods Schönsten und Mächtigsten, sowohl vor als auch hinter der Kamera. Die Normalsterblichen überschwemmten jegliche Götter oder Halbgötter der Filmindustrie, die auch nur die geringste Verbindung mit der Produktion oder dem Vertrieb des Films hatten, mit aufgeregten Anfragen, ob man ihnen nicht Zutritt verschaffen könnte. Selbst die unbedeutenden Filmautoren, alle acht von ihnen, ob nun im Abspann gewürdigt oder nicht, bekamen Angebote für großzügige Geschenke, Drogen, Bargeld, Reisen und sogar Sex, wenn sie sich nur von einem einzigen Ticket trennen oder eines auftreiben könnten.


  Ein paar glückliche Mitglieder der breiten Masse bekamen genau das, was sie wollten, ohne ihre Seelen zu verkaufen. Luz Calderon hatte darauf bestanden, dass fünfhundert Plätze für das Volk reserviert wurden, und verteilte sie unentgeltlich durch ein Gewinnspiel auf speziell markierten Flaschen und Dosen des Softdrinks AzteKola; ungültig, wo gesetzlich verboten, kein Kauf erforderlich. Wenn man mal einen Moment vergaß, dass das sprudelnde, süße Getränk ursprünglich in Mexiko in den Dreißigern von einem weißen Einwanderer aus Kansas erfunden worden war. Diese Geste, von manchen Zynikern als aalglattes Manöver bezeichnet, hatte einem Star, der ohnehin schon nichts falsch machen konnte, noch mehr berauschte Pressestimmen verschafft.


  Luz Calderons volksnahe Art machte ihren Gefolgsleuten zu schaffen. Sie mied die aufgepumpten Sicherheitsdienste, auf die so viele Prominente der Industrie bestanden. Der Premierenabend im Dolby sollte keine Ausnahme sein. Ihr einziges Zugeständnis an Schutz vor Verrückten, denn nur Geistesgestörte könnten La Luz wehtun wollen, war ein Trio unbewaffneter Cholo-Freunde, die sie seit Kindergartentagen damals in East L.A. kannte. Auf Luz' Forderung hin hatten diese drei Männer öffentlich sämtliche Gang-Zugehörigkeiten aufgeben müssen, bevor sie sie in den Dienst stellen würde. Die Presse war begeistert. Verschlang es. Heute Abend war Luz also allein, und das gefiel ihr so. Es gab keine künstlichen Barrieren, da sie nicht den Drang verspürte, sich von genau den Leuten zu distanzieren, die sie liebten und die wiederum sie liebte, jeden Einzelnen von ihnen. Letztendlich war es auch egal. Selbst wenn La Luz die entschlossene, zusammengewürfelte Rebellenarmee, die ihre Figur im Film befehligte, rekrutiert hätte, hätte es keinen Einfluss auf den Verlauf des Abends gehabt.


  Die Anwesenheit von Luz' drei Kumpanen hielt die Polizeibehörde von L.A. nicht davon ab, zusätzliche Beamte für den Abend abzustellen. Viele davon. Es gab die übliche Machtdemonstration entlang mehrerer Blocks rund um das Kino, eine lockere Kette aus Uniformen, angefangen am West Sunset Boulevard südlich, North La Brea westlich, Franklin Avenue im Norden und North Las Palmas im Osten. Es gab noch mehr uniformierte Beamte auf den Straßen um das Kino herum und sie wurden unterstützt von Zivilpolizisten, die aus den Valley-, Central- und Südbezirken kamen, um das Sternchen des Volkes nicht mit einer offensichtlichen Polizeiinvasion in der Gegend zu verärgern.


  Hausdächer waren ein anderes Problem. Jedes Gebäude im Block des Kinos und unmittelbar daneben wurde von Scharfschützenteams gesichert. Ungewöhnlicherweise befand sich die Einsatzleitung für das Ereignis direkt auf dem Kino selbst, um weniger provokativ zu wirken. Das machte die Einsatzleiterin nicht sehr glücklich. Sie war eine praktisch veranlagte Beamtin, die sich von ihrer ersten Position als Streifenpolizistin heraufgearbeitet hatte, aber sie hatte sich daran gewöhnt, dass Pragmatismus neben den Launen der Berühmtheiten die zweite Geige spielte.


  Obwohl sechs der zwölf Helikopter vom Typ Aérospatiale B-2 Astar der Luftunterstützungsdivision des LAPD in der Luft waren, kreisten sie fünf Meilen entfernt, damit die Gegend um das frühere Kodak-Theatre nicht aussah, als wäre während der Premiere eine Luftverfolgungsjagd im Gange. Es war eine zeitweilige Flugbeschränkung für die allgemeine Luftfahrt im Umkreis von zehn Meilen um das Kino erhoben worden. Die einzige Ausnahme war für fünf Presse-Hubschrauber gemacht worden. Sie waren mehr als willkommen, solange ihre Sender sich rechtzeitig um die Freigaben gekümmert hatten, und sie übermittelten die eigens für den Anlass ausgegebenen Freigabecodes auf ihren Transpondern. Wenn Luz Calderon etwas wollte, bekam La Luz es auch. Sie bekam mehr, als ihr lieb war.


  Wie immer lag die größte Aufmerksamkeit um das Kino auf dem Hollywood Boulevard. Kameratürme und Kommentatorenboxen waren über Nacht von Spitzenteams errichtet worden, von denen viele zwar wie Chaoten aussahen und sich nicht gerade zu überarbeiten schienen, die aber ihre Arbeit gleich beim ersten Mal richtig machten. Die Aufbauten waren mit Wimpeln in den Farben der Revolutionsarmee des Films dekoriert worden und bevölkert mit Kameramännern, damit sie die Totale des Promi-Aufmarschs auffangen konnten. Kamera- und Tonteams für die Nahaufnahmen und Moderatoren der Sender tummelten sich in Rudeln entlang der abgeteilten, mit Teppich ausgelegten Gasse, die zu der außen gelegenen Vorbühne am Eingang führte.


  Die Einschaltquoten eines Senders hatten Einfluss auf die Position seines Interviewers. Andere Crews schnappten sich weniger begehrte Stellen, an denen die Elite passieren und Kommentare abgeben musste. Dies war ein spezielles Ereignis für die Bevölkerung, aber für die Gewerkschaftsarbeiter, die es verwirklichen mussten, war es nur wenig mehr als eine Trockenübung. Sie hatten es gerade für die große Preisverleihung im Februar ein paar Wochen zuvor vollbracht. Diese leicht zurückgeschraubte Veranstaltung gleich im Nachhinein war ein Leichtes.


  Eine Hürde für die Prominenten während ihres Eintreffens war es, sich immer wieder neue Formulierungen dafür auszudenken, wie die Arbeit an Ganar sie in einem fortwährenden Zustand des emotionalen Orgasmus gehalten hatte, dass mit jedem Beteiligten, vor allem mit Luz, traumhaft zu arbeiten war, und dass Ganar das wichtigste Projekt ihres Lebens und das aller anderen war. Autoren standen schon seit Wochen auf Abruf, um perfekte Sieben-Sekunden-Sätze für die Filmgötter zu produzieren, die es vorzogen, diesen Spießrutenlauf nicht aus dem Stegreif zu absolvieren. Mit den üppigen Honoraren konnten die Schreiberlinge beinahe Tiaras erstehen, entweder die mit Juwelen besetzte Sorte oder die Glasfaserrennboot-Variante mit den Doppeldieselmotoren. Große Eröffnungen führten zu großen Geschäften in der ganzen Stadt.


  Es wurde langsam Zeit für den Vorstellungsbeginn. Inzwischen hatten die meisten der anwesenden Stars, Regisseure, Agenten, Manager und Produzenten in die Mikrofone auf dem roten Teppich gesprochen. Sie glitten nun an den Theken vorbei, an denen sie Flöten mit Cristal-Champagner grapschten wie ausgelaugte Marathonläufer, die den Freiwilligen Wasserbecher entrissen. Die fünfhundert Gewinnspielsieger standen immer noch auf dem Hollywood-Boulevard. Sie würden nach La Luz' Ankunft hineingehen, deren Wagen zuletzt ankam. Sie verstand, wie wichtig es war, gespannte Erwartung aufzubauen und einen großen Auftritt hinzulegen. Es war ihr Abgang, an den sich alle erinnern würden.


  Heute Nacht sah La Luz wie eine Königin aus. Die Augen waren mit schwarzem Mascara hervorgehoben, die Lippen glänzend rot, die widerspenstigen Schmachtlocken gebändigt. Sie trug einen Mantilla-Kamm in ihrem Haar, ein türkisfarbenes Oberteil mit Nackenträger und enge schwarze Mariachi-Hosen mit Silberknöpfen, die von der Hüfte zu dem engen Saum gleich unter ihrem Knie gingen. Ihr einziges Schmuckstück war ein wunderschöner, türkisfarbener Anhänger, fünf Zentimeter breit an einer langen, silbernen Venezianerkette auf Höhe ihres Brustbeins zwischen ihren kleinen, der Schwerkraft trotzenden Brüsten. Luz war jedermanns ruca, die wahre Liebe.


  Sie steuerte auf das Kino zu in einem leuchtend neongrünen Lowrider, einst ein '58er Ford Fairlane Skyliner mit abnehmbarem Verdeck. Sie führte eine Prozession weiterer auffällig umgestalteter Wagen an, die hüpften und hopsten und tanzten, die Kofferräume voll mit 72-Volt-Batterien für die hydraulischen Heber an jedem einzelnen Rad. Aus dem Auto hinter Luz dröhnte das Titellied des Films, das sie selbst geschrieben hatte. Die Fenster der naheliegenden Gebäude pulsierten und bogen sich im Takt mit der Bassline und drohten, breite Fensterscheiben wie Guillotinen in die Straßen zu entsenden.


  La Luz' Parade aus Lowridern hatte bereits mehrere Runden in den Straßen außerhalb der Polizeikette absolviert, allein zur Freude der fröhlichen Menge des Volkes, von denen manche ihre eigenen Gründe dafür hatten, mit der Polizeiaufwartung in der Nähe des Kinos nicht auf Tuchfühlung zu gehen. Crips und Bloods sowie die Black P-Stones, Los Zetas und Mara Salvatruchas, die MS-13, waren in ihren Farben präsent, aber der Waffenstillstand, den Luz unter ihnen für den Anlass ausgehandelt hatte, schien zu halten. Sie wurde auch im wahren Leben langsam zu ihrer Filmfigur; die große Vereinigerin. Ihre Revolution war bereits im Gange.


  Endlich war es so weit. Die neun Parade-Lowrider stahlen sich davon, um sich auf der Sycamore Avenue außerhalb der Polizeikette aufzustellen, wo sie nach der Vorstellung wieder zu ihnen stoßen wollte. Es waren einige After-Partys angesetzt und sie hatte vor, bei jeder dieser Partys mit ihrem vollen Konvoi anzurücken. Luz' Skyliner hielt weiter auf das Kino zu, aber natürlich war er nicht allein.


  Eine Schar überprüfter Paparazzi-Cabrios und Motorräder rückte nach, um die Lücke zu füllen, die von den neun Lowriders hinterlassen worden war. Blitzgeräte von unzähligen Kameras machten aus der Nacht helllichten Tag. La Luz' Auto hüpfte nun nicht mehr, damit sie vor dem Kino auf der Kofferraumklappe sitzend vorfahren konnte, die Beine drapiert über der Rücksitzrückenlehne, ohne wie ein Rodeoreiter abgeworfen zu werden. Sie war wie ein wunderschönes Wildtier, dass den Jägern von lauten Treibern in die Fänge getrieben wurde.


  Luz' Auto kam vor dem Kino zu stehen. Ihre Fans kreischten. TV-Sprecher in Abendkleidern und Smokings checkten ihre Positionen und warfen flüchtige Blicke auf ihre Kamerateams. Bereit.


  Die ohrenbetäubende Explosion kam mit einer solchen Sprengkraft daher, dass die Druckwelle jedem im Umkreis von zweihundert Metern in die Brust fuhr. Luz' Oberkörper zerteilte sich in grobe Stücke und die Bröckchen flogen in hohem Bogen davon. Ihre Hüfte und Beine blieben im Rücksitz des Wagens. Begeisterte Fans, überglücklich, für die Chance auf ein Autogramm ausgesucht worden zu sein, wurden auf dem Asphalt in blutigen Fetzen aus Fleisch niedergemäht. Das Licht erlosch für immer, aber erst nach einem nassen Blitz aus Rot.


  


  


  KAPITEL 2

  


  Tote Männer sollen in Frieden ruhen. Sie erzählen keine Geschichten. Sie geraten bald in Vergessenheit, trotz der tiefen Furchen in ihren Grabsteinen. Ben Blackshaw, seit den letzten vier Monaten der Welt entschwunden, war eigenartig nervös. Das sollte nicht so sein. Er sollte so etwas wie diese Unruhe, die über seine Haut kroch und ihm die Nackenhaare aufstellte, nicht spüren. Aber die Schrift war nun mal an der Wand und er erkannte die Handschrift wieder.


  Der Winter im Greenwich Village war hart und kalt gewesen. Weihnachten und Neujahr waren an Ben vorübergegangen, mit wenig mehr als einem leeren Verlangen nach Menschen und Orten, die entweder zu weit entfernt lagen oder von denen er durch Tod und Zeit getrennt war. Sein Heimweh grenzte an Depression. Er hätte sich noch schlechter gefühlt, wenn die Arbeit nicht seine Tage und große Teile seiner Nächte beansprucht hätte. Er konnte nicht schlafen, war stets erschöpft. Er war nicht aus New York. Das Schnitzen neuer Vorlagen für die Wachsformen, die für seine ungewöhnlichen Aufträge nötig waren, genügte nicht, um ihn von dem Gefühl abzulenken, ein Fremder weit hinter den feindlichen Linien einer fremden Stadt zu sein. Ben war von Smith Island in der Chesapeake Bay und doch war Manhattan anders als jede Insel, die er je gekannt hatte. Es war überhaupt nicht wie zuhause.


  Die Frühlingskälte hielt sich mit eisigen Krallen in den Schatten zwischen den alten Fabrikgebäuden fest. Die meisten Gebäude in der Gegend waren schon vor langer Zeit zu luftigen oder zugigen Räumlichkeiten umgebaut worden, je nachdem, ob man Makler oder Mieter war. Nun waren sie hochwertiger Wohnraum oder trendige, minimalistische Großraumbüros mit ums Überleben kämpfenden Einzelhandelsgeschäften auf der Fußgängerebene. Es war so früh am Tag, dass nichts geöffnet hatte.


  Ben schleppte sich durch Vierundzwanzig-Stunden-Tage in einem unausgebauten Keller eines heruntergekommen Gebäudekomplexes, der von den hungrigen Bauunternehmen geschmäht wurde, wegen einer belastenden Menge an ungeklärten Besitzansprüchen, gepfefferten Steuerrückständen, die niemand zahlen wollte, Gerichtsverfahren, Bauvorschriftsverstößen und Problemen mit der Bauordnungsbestimmung. Ein gesamtes fünfstöckiges Gebäude, dass unter Papierkram begraben war. Wäre er am Leben, hätte man Ben einen Besetzer genannt. Heute war er ein Geist.


  Das hätte er zumindest sein sollen. Nun, im Gegensatz zu den vielen Toten, für die er selbst verantwortlich war oder deren Ableben er während des ersten Golfkrieges und auf anderen Einsätzen beobachtet hatte, anders als der Tote, der er eigentlich sein sollte, verspürte er Furcht. Das fasste es ganz gut zusammen. Ein flaues Gefühl im Bauch. Er hatte Angst.


  Er war von seinen unruhigen Träumen vom Sonnenaufgang über der Chesapeake in dem kalten Kerker erwacht. Wie üblich war er an diesem Morgen aus dem versteckten Hintereingang seines Gebäudes gekrochen und vorsichtig sieben Blocks zu einem Imbissladen gegangen, der die ganze Nacht geöffnet hatte. Er variierte seine Route täglich, wobei er manchmal ziemliche Umwege für einen schlechten Kaffee auf sich nahm, der auch durch Milch und Zucker nicht besser wurde.


  Wenn das Heimweh besonders stark war, übertrug er die mäandernden Wasserwege und Ströme des Smith Island Archipels auf das winklige Straßenraster. Ein Bummel zum Drum Point Markt zuhause auf Smith führte ihn stadtauswärts und auf die Westseite. Ein imaginärer Besuch im Haus seines guten Freundes Knocker Ellis bedeutete einen Marsch stadteinwärts und dann nach Osten. Er brach seine Fantasiepfade immer ab, bevor er seine eingebildeten Ziele erreichte. Es war sogar zu schmerzhaft für ihn, sich vorzustellen, wie seine Braut LuAnna seine Hand auf diesen Streifzügen hielt. Es würde keine wundersame Heimkehr in der verwitterten Smith Island Saltbox geben, die er sein Zuhause nannte. Kein Geplänkel mit seiner Frau. Keine Witze oder Sticheleien, die man mit Freunden teilte. Er landete immer in dem koreanischen Vierundzwanzig-Stunden-Imbiss, wo niemand jemals auf die Idee käme, Käse in den Kaffee zu tun, wie es auf Smith Island Brauch war.


  Ben brauchte das Koffein nicht. Er wollte verzweifelt an die frische Luft, sofern sie in New York zu finden war. Kaffee zu holen, war lediglich eine Mission. Der Imbiss, ein Ziel. Sein Jäger-Verstand, von den Jahren im Militärdienst geschärft, funktionierte besser, wenn es einen Plan gab. Die Akkordarbeit seiner derzeitigen Beschäftigung, so lukrativ sie auch war, betäubte seine Seele. Erschöpfung erledigte den Rest und alles zusammen machte ihn anfällig für ein Heimweh, wie er es nie gespürt hatte, als er im Golf gedient hatte; das war eine unverzeihliche Gefühlsduselei, die ihn dazu veranlassen konnte, unachtsam zu werden und am Ende dem Tod sehr viel näher zu kommen, als er bereits war.


  Jemand wusste, dass er in der Stadt war, aber Bens anonyme Arbeitskluft hatte ihn nicht verraten. Der Stoff war dunkel, von seinem Schöpfer gefärbt, um den Schmutz und die Schmiere von harter, niederer Arbeit über viele Tage zwischen den wenigen Waschgängen zu verstecken. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Kinn hinauf. Die Jacke war aus billigem Nylon, ein verhaltenes Dunkelblau. Es war eine unförmige, wattierte Kopie aus Übersee und wurde in den Billigläden Manhattans an Arbeiter verkauft, die gerade so über die Runden kamen. Er hatte die paar Löcher, die durch die enorme Hitze bei seiner Arbeit entstanden waren, mit schwarzem Duct Tape zugeklebt. Ben zog seine Rollmütze tiefer über seine Ohren. Das Walle-Polyester-Gemisch war ebenfalls dunkel. Nichts Besonderes. Keine Logos.


  Von Kopf bis Fuß war Ben ein unbeschriebenes Blatt. Ein Geheimnis. Er passte sich seiner Umgebung an. Er war nicht mehr von dieser Welt, und nun versuchte jemand, ihn zurückzuholen.


  Auf dem umständlichen Rückweg nahm er etwa jeden halben Block einen Schluck Kaffee. Wenn er seinen Kopf leicht zurückneigte, um zu trinken, ließ er seine Augen über den Gehweg vor ihm, die andere Straßenseite und die darüberliegenden Fenster schweifen. Ohne nachzudenken, filterte er die sanften Schritte seiner eigenen Gummisohlen aus; rechnete stets mit Geräuschen hinter sich. Alles, was auch nur annähernd wie verstohlene Schritte auf sechs Uhr klang, wie es im Militär hieß, oder direkt hinter ihm, ließ ihn lässig über seine Schulter blicken. In der ersten Woche in der Stadt hatte er befürchtet, diese Vorsicht würde ihn verdächtig wirken lassen und daher Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Doch er lernte schnell, dass dies der Big Apple war und dass hier jeder Augen im Hinterkopf hatte.


  Dennoch, zu dieser Stunde waren nur wenige auf den Straßen unterwegs und sie hatten größere Probleme als irgendeinen Typen, der mit einem lausigen Käffchen herumlief. Straßenräuber waren im Bett, nachdem sie bis spät in die Nacht denjenigen aufgelauert hatten, die völlig betrunken oder auf Drogen waren. Sie zehrten von den Party-Kids, die einen schnellen und stillen Angriff wegen der lauten Musik in ihren Kopfhörern nicht bemerkten, und von denen, die schon ein hohes Alter erreicht hatten und nun wehrlos waren. Bens Schritte wiesen gerade genug Bestimmtheit auf, dass er kombiniert mit seiner einschüchternden Größe und seinen schäbigen Klamotten den Eindruck erweckte, den Ärger nicht wert zu sein. Damit blieben nur Polizisten und verzweifelte Junkies, die ihn schikanieren konnten, und wären solche in Sicht, würden sie sich nur gegenseitig Beachtung schenken und nicht einem Niemand wie Ben.


  Er hielt am Eingang der Gasse an, die zu seiner Tür führte, nippte an seinem Kaffee, sah sich um und starrte in die noch immer sonnenlose Leere. Er ließ seine Augen alle paar Sekunden ruhen, als er nicht nur auf, sondern durch die Fenster parkender Autos schaute, auf der Suche nach Anzeichen, dass ihn jemand von der anderen Seite aus beobachtete. Die Straße war leer. Sein Herz wurde schwer wie das eines Sträflings, der den Gefängnishof verlassen musste, um seine Einzelhaft anzutreten.


  Der elektrische Schmelzofen, den er angestellt hatte, bevor er gegangen war, musste inzwischen ziemlich heiß sein und zog genug Ampere, dass sich die Scheibe im uralten Stromzähler wie ein Frisbee drehte. Ben konnte gleich damit beginnen, das Gold für den ersten Guss zu schmelzen. Die Elektrizität, die seine Arbeit verschlang, war nur ein weiteres Opfer der bürokratischen Verwirrung, die sein armes, kleines Gebäude umgab. Als er sich hier einnistete, hatte er die Hauptleitung angezapft, ohne großartig Gefahr zu laufen, dass jemand den hohen Verbrauch meldete. Bisher hatte es sowieso noch niemand bemerkt. Falls es so weit kommen sollte, gab es keinen eindeutigen Eigentümer, dem man die Rechnung präsentieren konnte. Die wenigsten Phantome besaßen Geld. Es wären vielleicht größere Anstrengungen unternommen worden, das Geld für Nebenkosten einzutreiben, wenn der Stromversorger gewusst hätte, dass Ben Multimillionär war.


  Noch einmal scannte Ben die abgedunkelten Gebäude um sich herum von den Kellerfenstern bis zu den Dachflächen. Überzeugt, dass ihn niemand mit übermäßiger Neugier beobachtete, deponierte er den blauen Styroporbecher in einem schlecht verschlossenen Müllcontainer des benachbarten Gebäudes. Zeit, zu arbeiten. Er drehte sich um und betrat die Gasse, vorbei an kleinen, schmutzigen Schneehaufen, die seit dem letzten Schneesturm in der Dunkelheit zwischen kaputten, verrottenden Holzpaletten überlebt hatten.


  Er erreichte die alte Stahltür und stoppte, sein Körper angespannt, sein Verstand auf der Hut vor Gefahr. Es gab keine Klinke an dieser Tür, aber das war nicht das Problem. Gleich nach seiner Ankunft vor ein paar Monaten hatte er ein fünf Zentimeter großes Loch in das Türblatt auf der von den Angeln abgewandten Seite gebrannt. Dann hatte er eine Kette durch das Loch in der Tür und um den Stahlrahmen gefädelt, wo das Mauerwerk abgebröckelt war. Die unauffällige Sicherheitsmaßnahme war noch genauso intakt, wie er sie hinterlassen hatte. Die Mauer war das Problem. Jemand hatte dort eine Nachricht hinterlassen.


  Die schwarze Sprühfarbe war auf der rußigen Gebäudefassade kaum zu erkennen. Die Symbole, etwa eine Handbreit hoch, waren an sich harmlos, aber sie zerschmetterten seine Welt mit mehr Gewalt als eine gut gezielte Kugel. BB2AMKIABNRMCG1300ZRIPAU. Er war sich sicher, dass die Wand nackt gewesen war, als er losging, um sich einen Kaffee zu besorgen. Das Kommuniqué war für ihn gedacht. Irgendjemand ignorierte die Tatsache, dass Tote nicht lesen können.


  Mit dem stabilen Schlüssel aus seiner Hosentasche öffnete Ben das Vorhängeschloss und ging hinein. Er machte die Kette wieder fest und schloss sich im Keller ein. Der Schmelzofen heizte den zugigen Ort auf. Aus Gewohnheit schob er eine alte Decke mit dem Fuß gegen die Türschwelle, um kalte Luftzüge auszusperren. Er saß im Dunkeln auf einem einzelnen Metallklappstuhl, den er im Sperrmüll am Straßenrand aufgegabelt hatte und dachte nach.


  Die ersten fünf Zeichen adressierten die Nachricht an ihn persönlich. Es gab keinen Zweifel, dass er der Empfänger war. Obwohl er seine Hundemarken seit Jahren nicht mehr getragen hatte, kannte er sie auswendig. Wie jeder Soldat. Von oben nach unten statt von links nach rechts gelesen war das erste Zeichen jeder Zeile auf dem Metallplättchen ein B für Blackshaw, noch ein B für Benjamin, die Zwei war die erste Ziffer seiner Sozialversicherungsnummer, A stand für seine Blutgruppe und M für Methodist. Nur wenige Auserwählte verstanden diesen Code, auf den man sich vor Ewigkeiten zu gefährlicheren Zeiten geeinigt hatte.


  Die Tatsache, dass der Code das Format der Army trug, war die Bestätigung, dass die Nachricht echt war.


  Dieser Geheimcode war auf dem Balkan während eines gemeinsamen Sondereinsatzes mit Soldaten der zehnten Gebirgsdivision entworfen worden.


  Der Rest der Nachricht erschloss sich Ben nach einer etwas genaueren Untersuchung. KIABNR stand für ›Killed In Action, Body Not Recovered‹ – Im Kampf gefallen, Leiche nicht geborgen – ein Ausdruck, der in Militärfamilien leider allzu bekannt war. Der Absender wusste, dass Ben sich versteckte, wusste wo, und wusste sogar, dass sein vorgetäuschter Tod durch Ertrinken in der Chesapeake Bay Monate zuvor keinen Leichnam hinterlassen hatte. MCG1300Z war der Aufruf zum Handeln, den er nicht ignorieren konnte. Er wurde von jemandem gebraucht, dem er sich einst mit Leib und Leben verschworen hatte. Es war nicht schwer, das zu verstehen. McGuire Air Force Basis. Da musste er hin. 1300Z war eine Angabe nach Zulu- oder koordinierter Weltzeit. Gemessen nach Ortszeit musste Ben irgendwie bis neun Uhr an diesem Morgen McGuire erreichen. Er hatte immer noch keine Ahnung warum, aber das würde sich zu gegebener Zeit herausstellen.


  Es war das RIPAU, das ihm am meisten zu schaffen machte, mehr noch als der Aufruf zu einer mysteriösen Mission. Rest In Peace – Ruhe in Frieden – das war deutlich genug. Aber warum das hinzufügen? Jeder, der dieses Format verstand und der sich die Mühe machte, es zu benutzen, anstatt ihn persönlich anzusprechen, hätte seine prompte Antwort erhalten. Der Absender teilte ihm zwei Dinge mit. Die erste Botschaft lautete, dass es bekannt war, dass Bens derzeitiges Unterfangen seine volle Aufmerksamkeit beanspruchte. Sein fingierter Tod und das Exil am letzten Ort der Welt, den er je besuchen, geschweige denn zur Heimat machen wollte, konnte nur etwas Großes beinhalten. Wie viel wusste der Absender wirklich? Das wurde in der zweiten Botschaft klar. Au war der Clou. Das chemische Symbol für Gold im Periodensystem der Elemente.


  Jemand wusste über Bens Machenschaften Bescheid. Falls die Loyalität und der Blutschwur, die von der Nachricht verlangt wurden, noch nicht überzeugend genug waren, erfüllte die Neugier darauf, wer ihn aufgespürt hatte, den Zweck. Es war möglich, dass noch ein oder zwei Kleinigkeiten erledigt werden mussten, bis er und seine Arbeit endgültig sicher waren. Die Erwähnung des Goldes wies darauf hin, dass der Absender annehmen konnte, dass es um Kubik-Dollar ging und vielleicht um andere Anspruchsberechtigte, die auf ihn angewiesen waren. Jemand schlich in seinem Kopf herum, in seinem Leben. Das machte Ben sauer. Er wollte die Schrift mit einem seiner Schnitzmesser von der Wand kratzen. Wer auch immer die Nachricht hinterlassen hatte, wusste, dass er fast alles tun würde, um sein derzeitiges Unterfangen und seine Tarnung nicht für das Unbekannte aufgeben zu müssen.


  Ben analysierte die gesamte Nachricht. Alles in allem sagten die scheinbar zufälligen Buchstaben und Ziffern ›Ich weiß, wer du wirklich bist. Ich weiß, wo du bist. Du bist nicht tot. Du tauchst besser um neun in McGuire auf. Du kannst in Ruhe dein Leben mit deinem Gold genießen, nachdem du mir geholfen hast. Lass mich im Stich und es wird nicht friedlich werden.‹


  Es gab die geringe Chance, dass er die unausgesprochene Drohung nur hineindeutete, aber Ben nahm das nicht auf die leichte Schulter. Resigniert schaltete er den Schmelzofen aus. Das dumpfe Brummen der Energiemassen, die durch unzureichende Leitungen strömten, verstummte. In der neu entstandenen Stille sah er sich um. Das graue Morgenlicht kroch beinahe versehentlich durch schmutzige, schmale Fenster. Ein kleiner Vorrat an gestohlenen Goldbarren lag unter einer Packdecke. Nicht viel. Etwa vier Millionen Dollar wert laut heutigem Marktpreis. Innerhalb von fünf Minuten konnte derselbe boomende Markt das Gold bedeutend wertvoller machen, ein oder zwei Marktkorrekturen mehr oder weniger. Der Rest des Goldes lagerte auf Smith Island. Jeder Barren war mit einem schiefen Grinsegesicht geprägt. Bei jeder Lieferung wurden Ben nur kleine Mengen des Goldes gebracht, um das Risiko zu verringern, den gesamten Schatz durch Diebstahl oder eine Razzia zu verlieren. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. Die früheren Besitzer des Goldes hatten ein gutes Gedächtnis und waren höchstwahrscheinlich ziemlich angefressen, so hereingelegt worden zu sein.


  Die anmutige, massive Goldskulptur eines Schwans, etwa fünfundzwanzig Zentimeter hoch, wartete unter einer weiteren Decke auf ihren Feinschliff. Das Gold war so rein, so weich, dass Ben es mit einem scharfen Messer hätte schnitzen können, anstatt es zu gießen. Tatsächlich wurden viele der letzten Details, die aus dem Schwan einen so kostbaren Ausdruck seiner Vision machten, per Hand ausgearbeitet. Aber das musste nun warten. Der Käufer, ein Waffenhändler, der in Londons Connaught Square lebte, würde sich gedulden müssen.


  Ben war kein Geldwäscher. Er wusch gestohlenes Gold. Er verwandelte Barren in Bargeld und das zum 1,38-fachen des Marktpreises pro Unze zur Zeit des Verkaufsabschlusses, so geschätzt war seine Kunstfertigkeit. Bisher hatte das System funktioniert. Sechsunddreißig Millionen Dollar hatte er schon mit dieser Methode erzielen können. Die gesamten Einnahmen gingen nach Smith Island. Genauer gesagt, der Verkaufspreis jedes Stücks, abzüglich der Galeriekommission, wurde auf ein Nummernkonto der Scotiabank auf den Cayman Islands transferiert. Ben und seine Leute vertrauten auf die Sicherheit von Inseln. Manhattan allerdings, wie sich herausstellte, war wohl doch nicht so narrensicher.


  Während Ben die Skulpturen anfertigte, schmiedeten seine Mitverschwörer Pläne, eine Ladenfront im Village zu mieten, um die derzeitigen Galeriekommissionen zu umgehen. Die Smith Islander konnten es sich jetzt leisten. Bis vor Kurzem hatten viele in der Heimat aufgrund der mageren Zeiten kaum mehr als eine Mahlzeit pro Tag gehabt. Das hatte sich geändert. Der Goldpreis stieg schneller als die Grundstückspreise in New York City. Bens langsame Produktionsweise von seinem Kellerstudio aus hatte ihre Vorteile im Durchschnittskosteneffekt.


  Der Absender der Nachricht hatte recht. Die Zelte abzubrechen und die Stadt zu verlassen gehörte nicht zu Bens Plänen; nicht, falls er seine Arbeit hier in Manhattan jemals abschließen und nach Hause zu dem offenen Himmel und den Gewässern von Smith Island zurückkehren wollte.


  Es war gar keine Frage, ob Ben der Aufforderung Folge leisten würde. Andererseits lief er nur ungern blindlings in ein mögliches Verderben, dennoch musste er einen Besuch abstatten.


  Ben verließ den Keller, machte die Kette wieder mit dem Vorhängeschloss an der Tür fest und sah sich noch einmal die Nachricht an. Zorn wallte in ihm auf. Falls sich eine richtige Mission hinter dem Code verbarg, würde es seine Arbeit hier verzögern und seine Rückkehr nach Hause in eine ungewisse Zukunft schieben. Er hatte sich New York nur für einen heftigen, kurzfristigen Arbeitseinsatz verpflichtet, um aus dem Gold harte Währung zu machen. Er war bereit gewesen, den Kontakt zu allem, was er liebte, zu opfern, weil es so viel Not und Elend auf Smith Island gab. Doch er hatte niemals vorgehabt, lange fortzubleiben. Sein Vater hatte vor ewiger Zeit ihr Zuhause verlassen und damit alles aufgegeben, was ihm wichtig war. Ben fragte sich, ob er am Ende doch wie sein Vater geraten war, obwohl er sein Leben lang versucht hatte, einen anderen Weg einzuschlagen.


  Mit all der Verstohlenheit, die er als Scharfschütze besaß, erklomm Ben die Feuerleiter auf der Rückseite des Gebäudes. Er bewegte sich langsam, da die Metalltreppe alt war und seine Schritte vielleicht Erschütterungen auslösen konnten, die die Person, auf die er es absah, warnen würden oder schlimmer noch, die ganze Konstruktion zum Einsturz bringen.


  Auf dem Treppenabsatz im dritten Stock spähte er durch eine ungetrübte Stelle einer verschmutzten Glasscheibe, die als Guckloch von der Bewohnerin sauber gemacht worden war. Sie lag da drin auf ihrer Matratze und schlief tief und fest. Ω war das Zeichen, mit dem sie ihre Arbeit signiert hatte. Omega. Sie war schwarz, ungefähr zwanzig, zu dünn. Sie lebte nicht gerade das pralle Leben in diesem besetzten Gebäude, aber sie schätzte die Freiheit, zu tun, was ihr gefiel. Sie schlief in ihren Baggy Pants, eine zerfetzte Decke um die Arme geschlungen. Omega war ein Ein-Mädchen-Betrieb, eine Hardcore-Sprayerin, die sich in der Nachbarschaft einen Namen machte. In letzter Zeit verteilte sie ihre Graffiti in der ganzen Stadt; geniale Wandbilder, die die Insel sprenkelten. Ben hatte sie eines Nachts heimlich beobachtet; er bewunderte ihren ungewöhnlichen Stil und hielt die Augen nach neuen Werken offen. In ihrer Welt war sie eine große Nummer. Er war sich sicher, dass Omega die Nachricht neben seiner Tür geschrieben hatte. Da er ihre Arbeit in den letzten Monaten oft genug gesehen und bestaunt hatte, erkannte er ihre Schrift.


  Ben schob seine Finger unter den Fensterrahmen und schob das Fenster nach oben. Es ließ sich leicht bewegen. Das musste es auch, denn es war die Eingangstür zu Omegas illegalem Zuhause. Die innen liegende Tür zu der Wohnung war wegen der Junkies, die im restlichen Gebäude lungerten, verbarrikadiert. Genau wie Ben scheute sie Aufmerksamkeit jeglicher Art, es sei denn, es betraf ihre Kunst.


  Als er das Fenster etwa einen halben Meter angehoben hatte, ließ ein kühler Luftzug Omega im Schlaf die Stirn runzeln und stöhnen, woraufhin sie die Decke fester um sich zog. Ben bemerkte über fünfzig Dosen farbenprächtiger Sprühfarbe mit dicken und dünnen austauschbaren Sprühköpfen, alle gereinigt und bereit für das nächste Projekt. Die verschiedenen Schattierungen standen farblich sortiert auf dem Boden, wie ein Farbkreis aus dem Kunstunterricht. An einer Wand des Raumes prangte das Wandgemälde einer Unterwasser-Traumwelt, in der sich Dämonenfische tummelten.


  Das war das erste Mal, dass Ben sie aus der Nähe ohne die Atemschutzmaske über ihrem Gesicht und dem Tuch über ihrem Haar sah. Sie war hübsch, tief-goldene Haut, ein schmales Gesicht, hohe Wangenknochen mit Sommersprossen, ein wilder Schopf schwarzer, lockiger Haare, lange Wimpern, volle Lippen und eine kleine Narbe an der rechten Kiefernseite. Ben schlüpfte durch das Fenster. Er schlich sich nur ungern so an sie heran, da es für sie beide gefährlich war. Er hatte nicht die Zeit für gute Manieren.


  Er schloss das Fenster hinter sich, nahm zwei Sprühdosen zur Hand und schüttelte sie kräftig. Die Kugeln in den Dosen klapperten laut, wie Kastagnetten bei einem lahmen Tango. Er rief: »Omega!«


  Sie riss die Augen auf. Ben ignorierte das Messer, das sie zur Verteidigung unter der Decke hervorzog. Er war völlig gebannt von ihren lebendigen, blauen Augen.


  »Was zum Teufel!« Omega sprang auf die Beine, trat ihm mutig in der Mitte des Raums entgegen, das Messer auf seine Kehle gerichtet.


  »Was soll die Scheiße!« Sie war noch nicht richtig wach, aber da sie schnell munterer wurde, wusste Ben, dass sie tödlich sein konnte. Er stellte die Sprühdosen weg und hielt ihr seine Hände entgegen. Das allgemeingültige Zeichen für friedliche Absichten in heiklen Situationen.


  Wieder schrie sie: »Was zur gottverdammten Hölle!« Angst versteckte sich nun hinter der geläufigeren Maske des Zorns.


  Ben versuchte, das Thema zu wechseln. »Du hast in letzter Zeit 'n paar krasse Pieces gerockt. Du hast mit den Dosen echt was drauf. Bin beeindruckt.«


  »Das wird das Letzte sein, was du bist,« entgegnete sie.


  Ben legte nach. »Das Quickpiece an meiner Wand. Nicht deine beste Arbeit. Kam wohl nicht von Herzen. Wer hat dich beauftragt?«


  Omega ließ sich nicht beirren. »Hau ab, solange du noch kannst. Ich will mir mit deinem Blut nicht die ganze Bude versauen.«


  Ben nickte. »Ich hab selbst schon öfter in dieser Farbe gearbeitet. Komm mal runter. Sag mir, wer dir die Nachricht gegeben hat, dann bin ich gleich wieder weg. Ganz ohne Probleme.«


  Omega sagte nichts. Das Messer senkte sich ein Stück.


  »Die Stehlerei und das Sprühen sind mir egal«, meinte Ben. »Mir geht's um das Throw-up an meiner Wand. Seh ich wie ein Bulle aus? Komm schon, Nachbarin. Du kennst mich vom Sehen. Das wird nicht zu dir zurückführen. Du hast mir da 'ne heftige Botschaft überbracht. Ich muss alles erfahren, was ich kann.«


  Omega zögerte. »Ich dachte, er wär 'n Wachhund.«


  Wachhunde waren ungewöhnlich engagierte ältere weiße Männer, die in einem Anflug von Selbstjustiz Graffiti von Gebäuden schrubbten oder sie im Namen von Recht und Ordnung übermalten. In den Augen der Polizei waren die Leute, die Farbe verwendeten, genauso sehr Vandalen wie die Sprayer.


  Ben nickte. »Aber er war kein Wachhund. Kannst du das Messer runternehmen?«


  Das Messer rührte sich nicht. »Nein, ich glaube nicht.«


  »Okay. Wie du willst. Hat er dich bezahlt?«


  »Von irgendwas muss man leben.«


  »Ganz bestimmt. Ich greife jetzt schön langsam in meine Tasche. Bleibst du cool?«


  Sie antwortete nicht, sondern schaute zu, wie er seine Hand in seine rechte Jackentasche schob. Er zog sie genauso langsam wieder heraus, aber sie wappnete sich gegen Ärger.


  Ben öffnete seine Hand. Darin lag ein grob geschnittenes Rechteck aus reinem Gold in der Größe einer Streichholzschachtel. Er sagte: »Marktpreis, etwa fünftausend Dollar. Verkauf es nicht hier in der Gegend. Das könnte zu dir zurückführen. Oder zu mir. Fahr raus, nach Jersey oder sogar Philly. Im Ernst. Jeder Laden mit Wir kaufen Gold im Fenster wird mit Freude versuchen, dich abzuzocken, ohne weitere Fragen. Ich würde wetten, dass du dafür 'ne ganze Menge mehr bekommen kannst, als der Typ dir für den Sprühjob gezahlt hat. Hab ich recht? Du hast es selbst gesagt, man muss von irgendwas leben.«


  Omega entspannte sich ein wenig. »Wirf's rüber auf meine Jacke.«


  Ben zögerte. »Haben wir 'nen Deal?«


  »Weiß, zehn oder zwölf Zentimeter kleiner als du und dünner. Vielleicht eins-achtzig. Aber kräftig. Grüne Augen. Dunkelrote Haare. Kleiner Leberfleck am Kinn.«


  Ben ließ das auf sich wirken. »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, wirf das Gold auf meine Jacke, bevor ich dich aufschlitze.«


  Ben warf das Goldstück in einem sanften Bogen in Richtung der Jacke neben ihrem Bett. Es glänzte in der Luft wie ein heller, kleiner, gelber Komet und machte ein sattes Geräusch, als es in ein Nest aus Leder plumpste. Omega war so scharfsinnig wie ihr Messer scharf war. Sie ließ Ben nicht aus den Augen.


  »Er hat mit nur gesagt, was ich schon wusste,« meinte sie. »Da gäb's 'nen Kerl, der in meinem Gebäude haust. Im Keller. Er hat erzählt, wie du aussiehst, aber er sagte, deine Haare wären kurz rasiert.«


  Bens Haare waren jetzt viel länger und nicht gerade ordentlich. Also kam die Nachricht von jemandem, der ihn aus dem Militärdienst kannte oder eine alte Beschreibung besaß.


  »Okay. Die Botschaft?«


  »Er hat mir 'n Stück Papier mit den Buchstaben und dem ganzen Scheiß gegeben. Hat über dich Bescheid gewusst. Über mich auch, meine Streetart und so. Hat gemeint, ich soll das ganze Ding neben deine Tür sprühen, wo du's auch sicher siehst.«


  »Du hättest das Papier auch unter meiner Tür durchschieben können und ich hätte niemals erfahren, dass du das warst.«


  Omega schüttelte den Kopf. »Ging nich', er hat's mich nur lesen lassen. Ich musste es auswendig lernen und ungefähr hundertmal aufsagen. Dann hat er's wieder eingesteckt. Meinte, ich soll warten, bis du weg bist.«


  »Schien er zu wissen, worum es ging?«


  Omegas Augen verengten sich. »Nein. Eigentlich kam's eher so rüber, als ging's ihm auf den Sack, sich mit mir abzugeben. Als wär das unter seiner Würde oder als ob er's scheiße fänd, 'ne Botschaft weiterzugeben, die er nicht verstehen konnte.«


  »Als wäre er für was Größeres und Besseres bestimmt. Hast du ihn schon mal gesehen?«


  »Scheiße, ja. Typen wie den seh ich jeden Tag. Diesen Speziellen aber nicht, nein.«


  »Wann? Wann hast du ihn getroffen?«


  Das Messer zuckte in ihrer Hand. »Um vier heute Morgen, so um den Dreh.«


  Ben versuchte, geduldig zu bleiben. »Geht das etwas genauer?«


  Omega hielt sich gerade so zurück. »Nein. Muss vergessen haben, meine Rolex aufzuziehen.« Sie trug keine Uhr.


  »Wo ist das alles passiert?«


  Omega schauderte vor Wut und noch etwas anderem. »Etwa da, wo du gerade stehst. Hab's so satt, dass mir ständig weiße Männer in die verdammte Bude laufen!«


  »Hab's kapiert. Tut mir leid. Letzte Frage, aber es ist wichtig. Was hat er dir dafür gezahlt, meine Wand zu besprühen?«


  Omega sagte nichts, aber Ben glaubte, den Ansatz von Tränen in ihren Augen zu erkennen. Einen Moment später zerrte sie den abgegriffenen Kragen ihres T-Shirts über ihre linke Schulter. Ein unschöner Bluterguss in Form eines Handabdrucks verschandelte ihre Haut.


  


  


  KAPITEL 3

  


  Der Fremde wusste, dass die Mission erfolgreich war. Der Fernseher lief im Hintergrund des Motelzimmers und die unaufhörlichen Wiederholungen der dramatischen Videos von Fernsehkameras und privaten Handyaufnahmen, die Archivfotos und Grabreden erwiesen sich fröhliche Ablenkung vom banalen Tagesgeschäft. Im derzeitigen Zustand des Killers, der gerade von einer kürzlich selbstverschriebenen Fuhre Halluzinogene runterkam, verlief das Packen des kleinen Koffers nur schleppend, aber es blieb noch reichlich Zeit, bevor das Flugzeug den LAX verließ. Der Erzengel des Todes entschied sich gegen ein Nickerchen, aus Angst, dass die furchtbaren Albträume zurückkehrten. Also hielt sich der Fremde beschäftigt und blieb wach. Den Raum von sämtlichen Fingerabdrücken zu reinigen, würde seine Zeit brauchen, aber da dieser methodische Meuchelmörder geradezu in Latex-Handschuhen lebte, sollte es nicht allzu mühsam werden.


  Natürlich war die Berichterstattung über Luz Calderons Dahinscheiden wichtig, um die Arbeit beurteilen zu können, aber es war der Anruf der Klienten, der wirklich zählte. Die Kritiken waren da. In der oberen Etage waren alle zufrieden. Der nächste Auftrag würde bald folgen.


  Der Dienstleister war erfreut, zu erfahren, dass ihn noch mehr Arbeit erwartete, aber das war kein Grund, jetzt nachlässig zu werden. Es war durchaus möglich, dass tatsächlich keine weiteren Aufträge kommen würden, und dass die Aussicht auf eine neue Mission nur eine Finte war, um Sicherheit vorzugaukeln, während des Killers eigene Terminierung geplant und ausgeführt wurde. Der Sensenmann hatte eine gute Saison mit diesem Klienten gehabt, aber alles neigte sich irgendwann dem Ende zu. Vielleicht fühlte sich der Klient nach den letzten Bemühungen zu sehr der Öffentlichkeit ausgesetzt. Es war sicherlich der öffentlichste aller Morde dieser Serie gewesen. Daraus eine Sensation zu machen, war Teil der Auftragsbeschreibung gewesen, ein gewünschtes Ergebnis. Eine große Nummer. Vor allen Augen. Es entsprach nicht der verstohlenen Art des Scharfschützen, derart sichtbar zu arbeiten, vor allem nicht auf amerikanischem Boden, aber manchmal ließ die Prominenz des Ziels nichts anderes zu. Abgesehen von ein paar Bekanntschaften war der Killer tatsächlich für alle ein Fremder. Das Bündel falscher Identitäten, die Jahrzehnte zurückreichten, gewährten schon lange Anonymität.


  Unglücklicherweise war der stille Profi so gut und ein so perfekter Angestellter, dass sich bei den Klienten häufig Angst zu dem Respekt und der verächtlichen Bewunderung gesellte, die so vielen erfolgreich ausgeführten Aufträgen gebührte. Diese Entartung der Stimmungslage, diese schwindende Wertschätzung war schon bei früheren Geschäftsbeziehungen aufgetaucht, gewöhnlich dann, wenn der Klient den Preis als zu hoch empfand. Niemand in der Branche war so gut, dass er nicht früher oder später als riskant eingestuft würde. Selbst dem dümmsten Menschen sollte einleuchten, dass es keine gute Idee war, einen Auftragsmörder um die Zeche zu prellen, und doch probierten es manche Klienten. Zu versuchen, einen Profikiller zu ermorden, war noch lächerlicher – und trotzdem kam es vor. Es war wichtig, auf Zack zu sein, selbst in Zeiten großen Erfolgs.


  Der Anruf des Klienten hatte nicht lange gedauert. Der wahre Beweis der Zufriedenheit fand sich im Internet. Durch eine Reihe von geheimen Unter-Accounts, die jegliche Online-Aktivitäten durch Shell-Server in fernen Ländern lotsten, in denen Bestechung geschätzt wurde, hatte der Fremde feststellen können, dass der abschließende Betrag inklusive erheblicher Spesen auf einem Konto bei einem kleinen Schweizer Finanzinstitut in Bern eingegangen war. Es fehlte nichts. Der Kontostand betrug eine satte Million Euro, Spesen nicht mitgerechnet. Ein paar Minuten und einige Tastenanschläge später würde sich dieses Konto wieder auf null belaufen, sobald das Geld aufgeteilt und in den Cyber-Morast anderer Konten in anderen Ländern, acht insgesamt, verschickt war. Falls ein Konto jemals aufgespürt und gehackt würde, gab es noch viele andere. Diese Art von Absicherung war kompliziert, lohnte sich aber für den Seelenfrieden des freiberuflichen Killers.


  Das Flugticket, welches der Fremde gebucht hatte, war für die erste Klasse. Und warum auch nicht? Es war nicht aus Eitelkeit. Um die ganze Welt zu jetten, Spuren zwischen den Auftragsorten und der Heimat zu verwischen mithilfe einer Reihe von falschen Identitäten, die sich auf teure, gefälschte Dokumente stützten, forderte seinen Tribut am müden Reisenden.


  


  


  KAPITEL 4

  


  Ben Blackshaws Taxifahrt von New York City zur McGuire Air Force Basis verschlang beinahe zwei Stunden. Der Fahrer, Malik Qadeem, laut seines Ausweises, war zu Anfang seiner Schicht glücklicherweise nicht sehr gesprächig, abgesehen davon, dass er wissen wollte, ob Ben bei dem ungewöhnlich hohen Fahrpreis genug Geld dabei hatte. Ben war früh dran, als das Taxi an das explosionsgeschützte Wachhäuschen heranfuhr. Er hielt ein Bündel Geldscheine bereit.


  Der bewaffnete Wachposten wurde von einem Captain Michaels flankiert, weiß, Anfang dreißig, sportlich. Ben erkannte schnell, dass sein Rang für den Wachdienst zu hoch war. Ben kurbelte sein Fenster herunter, nicht sicher, wie er sein Erscheinen auf der Basis erklären würde, doch wie sich herausstellte, musste er das nicht.


  Nach einem kurzen Blick auf ein Foto in seiner Hand sagte Captain Michaels: »Bitte steigen Sie aus dem Fahrzeug, Sir.«


  Ben gehorchte und nahm seinen Fluchtrucksack mit. Er enthielt alles Notwendige für eine kurze Reise: Bargeld, Wechselsocken, eine zweite Identität und eine Zahnbürste. Er lag immer gepackt und bereit neben seiner Tür. Captain Michaels Tonfall gab ihm das Gefühl, als ob er beim Zuschnellfahren erwischt worden wäre, aber wegen etwas viel Schlimmerem unter Verdacht stand. Der Offizier verließ das Wachhäuschen und beugte sich zu Qadeem hinunter. Ohne einen Blick auf das Taxameter zu werfen, das sich im dreistelligen Bereich befand, reichte er einige Geldscheine herüber, die Qadeem die Augen herausspringen ließen.


  Als er wieder sprechen konnte, sagte Qadeem: »Und die Maut?«


  Captain Michaels reagierte nicht darauf. »Setzen Sie zurück, drehen Sie um und fahren Sie nach Hause. Verstanden, Sir? Was ich Ihnen gerade gegeben habe, sollte Ihre ganze Woche abdecken.«


  Qadeem zuckte ›den Versuch wert‹ mit den Schultern und tat, wie ihm geheißen. Michaels wies mit einer Handbewegung vom Wachhäuschen weg. »Hier entlang, Sir.« Er führte Ben an einem Tor vorbei zu einem Humvee, der die graugrüne Highet-Kräcker-Digital-Tarnung trug, die ein paar Jahre zuvor so beliebt gewesen war. Der Captain hielt Ben die Tür auf, sah ihm aber nicht in die Augen.


  Obwohl Michaels einen Umweg durch die weniger belebten Straßen der Basis fuhr, fühlte sich Ben entblößt. Er riskierte alles, indem er Fuß auf diese Basis setzte, und konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob seine Identität allgemein bekannt war.


  »Hat man Ihnen meinen Namen gesagt, Captain?«, fragte er.


  Michaels hielt seine Augen stur geradeaus gerichtet. »Nein. Strikt nach Need-to-know-Prinzip.«


  »Das heißt Mister Need-to-know für Sie.«


  »Ja, Sir. Ich bringe Sie dorthin, wo Sie sein sollen. Das ist alles.«


  Ben sagte nichts mehr. Die Basis füllte sich inzwischen langsam mit zivilen Angestellten, und wie es üblich war, widmete niemand dem Gefährt einen zweiten Blick oder gar einen ersten. Dies ähnelte der Anonymität, die er in Manhattan kultiviert hatte, aber irgendwann in absehbarer Zeit würde Ben eine Person treffen, die ihn sehr gut kannte. Jemand mit einem schwierigen Problem, bei dessen Lösung Ben behilflich sein sollte.


  Die Hangars kamen in Sicht. Michaels hielt vor dem letzten an, stieg aus, lief vorne um den Wagen herum und öffnete Ben's Tür. Ohne etwas zu sagen, reichte er Ben das Foto, das er zur Bestätigung seiner Identität benutzt hatte, und zeigte auf eine modulare Sicherheitsschleuse, bevor er in den Rest seines Tages fuhr.


  Ben ging zur Sicherheitsschleuse, die von außen wie ein übergroßer Frachtcontainer aussah, etwa vier Meter breit und zwölf Meter lang, längsseits der Wand des Hangars ausgerichtet. Vermutlich eine explosionsgeschützte Ausgabe von Lion Industrial Buildings. Was zur Hölle erwartete ihn da drinnen? Die erste Welle der Angst, die er beim Anblick der Buchstaben an seiner Wand gespürt hatte, kehrte zurück.


  Ein weiterer Wachposten musterte Ben von oben bis unten durch ein kleines, dickes Fenster am Ende des Gebäudes. Ben konnte sehen, wie er auf etwas hinuntersah, vermutlich ein weiteres Foto. Ohne nach einem Ausweis zu fragen, eine Anomalie in der Welt nach dem elften September, aktivierte der Wachmann die schwere Tür. Sie öffnete sich, angeschoben von einem elektrischen Motor, der stark genug war, um einen Mann zu zermalmen, wenn man sich nicht beeilte. Ben trat in einen drei mal drei Meter großen Raum. Er hatte immer noch keine Ahnung, mit wem oder was er es zu tun hatte, aber der Mangel an Abzeichen schrie Firma, die andere Regierungsbehörde, häufige Umschreibung des CIA, dem Auslandsgeheimdienst der Vereinigten Staaten. NSA war auch eine Möglichkeit.


  Als die erste Tür hinter Ben zurollte, wurde die nächste aufgekurbelt. Er lief bis zum Ende des Schleusenraumes und bog nach rechts in einen weißen Flur, dessen Linoleumboden ein Muster aufwies, das Dreck und Blut verschleiern würde, falls das nötig wurde. Es gab nur eine fensterlose Tür am gegenüberliegenden Ende dieses Flurs, der innerhalb des Hangars lag. Die zweite Schleusentür schloss sich hinter ihm. Er wartete dort weniger als eine Minute.


  Ein Mann Mitte zwanzig streckte seinen Kopf aus der Tür und sagte: »Äh, hi.« Ben war offensichtlich nicht, was er erwartet hatte; ein müder Mann, wie aus einem Müllcontainer gekleidet, der aussah, als wäre er nur einen halben Gehaltsscheck davon entfernt, im Winter auf Dampfabzügen zu nächtigen.


  Ben sagte nichts. Der Junge war in ein weißes Hemd gekleidet, eine Panzeruhr im Stile des Zweiten Weltkriegs schaute unter seinem umgekrempelten Ärmel hervor. Kakihosen lagen auf bequem aussehenden, braunen Halbschuhen mit Kreppsohlen auf. Ein ziviles Äußeres, aber etwas an ihm flüsterte immer noch Geheimdienst und weit außerhalb jeglicher militärischer Hierarchie. Diese Jungs hatten ein impressionistisches Regelwerk, sehr dünn, selten geöffnet und ständig dabei, spontan umgeschrieben zu werden. Sie konnten so ziemlich jedem alles antun, was sie wollten. Kein gutes Zeichen. Ben hatte gehofft, dass die Air Force Basis nur ein Ort war, um einen alten Freund zu treffen, aber dieses Treffen trug das Wasserzeichen der unregierbarsten Teile der Regierung.


  Ben wartete, bis der Agent seine Gedanken beisammen hatte, was etwa zehn Sekunden dauerte.


  Der Typ sagte wieder: »Hi«, und fuhr fort mit: »Treten Sie ein. Ich bin Tom.«


  Ben folgte Tom durch die Tür in einen anderen Flur, der genauso war wie der vorherige, nur viel länger. Womöglich erstreckte er sich über die volle Länge des Hangars.


  Tom blieb stehen. »Handy?«


  Ben schüttelte den Kopf.


  »Schusswaffe? Messer?«


  Ben zuckte mit den Schultern.


  Tom verdaute das für einen Moment und sagte: »Okay, nun, Sir, es scheint, als trügen Sie ein paar ziemlich schwere Dinge in Ihren Jackentaschen. Und etwas an Ihrer rechten Wade.«


  Ben sagte: »Kleingeld. Persönlicher Besitz.«


  Tom war sich nicht sicher, wie er das handhaben sollte. »Ich meine nur, die sehen sehr dick aus, wissen Sie? Nichts für ungut, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Taschen zu leeren?«


  »Das würde mir allerdings etwas ausmachen. Tom.«


  Ben wurde klar, dass er irgendwo in der Sicherheitsschleuse oder im ersten Flur einem Körperscan unterzogen worden war. Dieser hatte die vier kleinen, handgeschnittenen Goldstücke, die er zusätzlich zu seinem Bargeld mitgebracht hatte, entdeckt. Universalwährung. Nur für den Fall. Und der Scan hatte sein Messer enthüllt.


  Tom grübelte einen Moment nach. Offenbar entschied er, dass es weit über seiner Gehaltsstufe lag, sich mit einem Typen wie Ben anzulegen.


  »Okay. Würde es Ihnen etwas ausmachen, hier zu warten?« Tom öffnete eine Tür auf der linken Seite des Flurs. Der Raum hinter der Tür war mit Teppich in einer anstaltsmäßigen Schattierung von Beruhigungs-Grün ausgelegt. Darin standen vier braune Plüschsessel an einer Wand und ein Tisch bedeckt mit in Plastik eingepackten Sandwiches, Limos und Mineralwasserflaschen auf Eis nahm die andere Wand ein. Und ein Fernseher. »Bedienen Sie sich.«


  Ben trat ein. Tom blieb im Flur und schloss die Tür hinter Ben. Obwohl es kein sichtbares Schloss an der Tür gab, war gleich ein schweres, mechanisches Scheppern zu hören. Ben versuchte, die Tür zu öffnen. Der Knauf drehte sich, aber die Tür rührte sich kein Stück. Ben war gefangen. Er spürte einen Anflug von Angst in seiner Brust, als Adrenalin seinen Herzschlag beschleunigte. Er kam sich äußerst blöd vor. Von der vertrauten Umgebung der Basis in ein wohlgefälliges Sicherheitsgefühl gelullt hatte Ben seine Deckung vernachlässigt. Er befand sich auf amerikanischem Boden. Angehörige des Militärs würden diese Art von Scheiße nicht aneinander verüben. Dann fiel ihm ein, dass Tom keinem regulären Zweig des Militärdienstes angehörte.


  Ein Telefon ohne Tasten zwitscherte auf einem Beistelltisch zwischen den Sesseln. Ben nahm den Hörer ab, sagte aber nichts. Tom begann zu reden. »Sorry, ich will hier nicht den Hornochsen markieren. Es ist nicht so, dass wir Ihnen nicht trauen, aber wir kennen Sie nicht. Sie verstehen das. Sie sind eine unbekannte Größe, das ist alles. Ich meine, Sie sind sicherlich ein toller Kerl, aber die Sicherheitsvorkehrungen hier drinnen gehen uns allen auf den Keks. Wir können ja nicht jeden herumschnüffeln lassen. Halten Sie durch und wir melden uns, wenn alles bereit ist. Oh und die Sandwiches werden hier auf der Basis gemacht. Sogar das Brot. Wirklich hervorragend. Versuchen Sie das Roast Beef. Okay? Okay, großartig.« Dann brach die Verbindung ab. Ben legte den Hörer wieder auf die Gabel.


  Toms Anruf hatte Ben keinen Grund gegeben, sich zu entspannen. Er erkundete den Raum. Absolut dicht. Keine Fenster. Kein Luftschacht, durch den etwas größeres als eine nasse Bisamratte passen würde. Das gleiche im Badezimmer, das hinter einer kleinen Tür lag. Die Rohrleitungen unter dem Unterschrank des Waschbeckens waren in die Wand gemauert. Keine Revisionsklappe, wie man sie in Wohnhäusern fand. Kein Ausweg in der Richtung.


  Ben schaltete den Fernseher ein und bekam seinen ersten Blick auf die Welt, die er seit Monaten nicht gesehen hatte. Er aß ein Roast-Beef-Sandwich. Nicht schlecht. Nichts, was er für sein letztes Mahl ordern würde, aber es würde seinen Körper nähren und seinen Verstand scharf halten, bis Tom und Konsorten ihren gemeinsamen Scheiß auf die Reihe kriegten.


  Plötzlich seiner Freiheit beraubt und damit auch des Frondienstes seiner Arbeit begann Ben, seinen Gedanken an Smith Island nachzuhängen. Er hätte niemals gehen sollen. Er hätte einen Weg finden können, das Gold näher an seiner Heimat zu verarbeiten. Nach New York City zu fliehen, erschien im Nachhinein als drastischer Schritt, aber wo hätte er sich sonst verstecken sollen? Er hatte im Ersten Golfkrieg gedient. Er war ein Lokalheld, ganz zu schweigen von seiner Reputation als geschätzter Künstler. Es gab böse Menschen, die wegen des Verlusts des Goldes sauer waren. Sie wollten es zurück. Ben musste das Handtuch schmeißen. Der Preis stellte sich bereits jetzt als fürchterlich heraus, sogar noch vor der Nachricht des heutigen Morgens.


  KAPITEL 5

  


  Das Wartezimmer war großzügig mit Essen ausgestattet, also war Ben nicht überrascht, dass Stunden anstatt von Minuten ohne jeglichen Kontakt zu Tom oder sonst irgendwem vorübergingen. Er hatte reichlich Zeit zu überlegen, was hier vor sich ging. Die Nachricht heute Morgen war ein für das Militär typischer Fall von Beeilen und Abwarten. Tom hatte gesagt, dass es Dinge gab, die man für ihn vorbereiten wollte. Tom war zaghaft, beinahe verunsichert gewesen. Ben hielt ihn für einen schlechten Lügner, falls er dazu aufgefordert werden sollte. Egal. Das Essen war nicht mit Drogen versetzt. An den Verschlüssen der Wasserflaschen war nicht herummanipuliert worden. Und sie waren von einer Marke, die ihm bekannt war. Alles prima. Er war sich ziemlich sicher, dass er nicht für Folter oder Tod vorgesehen war. Aber wofür dann?


  Die einzigen für ihn verfügbaren Informationen kamen aus dem Fernseher und er wäre durchaus auf dem aktuellen Stand gewesen, wenn er ein eigenes Gerät oder ein Radio besessen oder hin und wieder eine Zeitung gekauft hätte. Aber die Arbeit ließ ihm nicht die nötige Zeit, um sich über globale Ereignisse in auch nur annähernd regelmäßigen Abständen zu informieren.


  Nachrichten hatten Bens Leben nie tangiert. Sogar, als er in der Navy diente, hatten nur seine Befehle gezählt. Es gab keine Kriege. Da waren nur Ecken und Kanten von Kriegen, für deren strafrechtliche Verfolgung er persönlich verantwortlich war.


  Ben wusste, dass viele sagen würden, dass große und kleine Ereignisse auf der Welt sie auf einer persönlichen Ebene berührten, aber ihm kam es so vor, als wären sie gelangweilt oder würden sich etwas vormachen mit diesem fehlgeleiteten Sinn für Selbstherrlichkeit, den heutzutage jeder haben sollte. Oder sie waren von einem drückenden Verlangen nach Selbstbestätigung befallen.


  Die Nachrichten berührten auch sie niemals wirklich, es sei denn ein Unglücksfall irgendeiner Art brachte ihnen das Scheinwerferlicht für ihre persönlichen fünfzehn Minuten des Warhol-Ruhms ein. Damit waren sie dann zufriedengestellt. Für Ben waren die Nachrichten dieser Tage nur ein weiteres Genre der Unterhaltung, zurechtgeschnitten aus Tratsch, Hörensagen und Blut, gesammelt von Journalisten und von Redakteuren und Produzenten zum Verkauf abgepackt. Ben fand, die einzige Wahrheit von Wert war, was vor ihm lag; seine Arbeit, seine wenigen guten Freunde und sein Zuhause. Momentan hatte er keinen Kontakt zu diesen drei Pfeilern seines Lebens. Er war allein, weit weg von Smith Island und nicht am Arbeiten, obwohl man einwenden könnte, dass Warten für manche eine Art von Arbeit war. Also aß er ein Sandwich und sah fern.


  Ben hatte seine Vermutung, welchen Fehler er in den letzten Monaten begangen hatte. Er hatte spartanisch gelebt, den Keller so nackt wie möglich gehalten, um sich härter zur Arbeit anzuspornen. Es gab keinerlei Annehmlichkeiten. Er hatte sich bewusst dafür entschieden, es sich nicht bequem zu machen. Je eher das Gold zu Geld gemacht war, umso früher würde er nach Hause entlassen. Wenn er den Keller weniger trostlos gestaltet hätte, wäre er sich vielleicht weniger elend vorgekommen und wäre weniger dazu bereit gewesen, sich auf diese wahnwitzige Mission einzulassen. Seine Frau LuAnna hätte den Keller in einen Ort der Schönheit verwandeln können, aber sie war mit ihm gestorben. Sie war nicht in New York, konnte nicht helfen.


  Ben hätte einen CD-Player kaufen können, um sich die heißen, elenden Stunden damit zu vertreiben, Chester River Runoff zu hören, seine Lieblings-Newgrass-Band. Er ahnte, dass sein Exil und seine Gefangenschaft in New York nicht nur eine taktische Notwendigkeit war. Es war eine Form der Selbstbestrafung. Wie lautete die Anklage? Ben wusste nicht, aufgrund welcher Beweise er verurteilt worden war. Als Ankläger, Richter und Jury hätte er das alles verstehen sollen. Und doch war er hier, seit Stunden auf einer Mission, über die er nichts wusste. Hatte er sich selbst zu Tode verurteilt? Er hatte keine Ahnung.


  Jeder Bissen des Sandwiches schmeckte so ziemlich genauso wie der vorherige und jeder Sender leierte leicht variierende Reportagen über den Mord an einer Sängerin in Los Angeles herunter. Obwohl er von Luz gehört hatte, kannte er ihre Musik nicht. Die Songschnipsel in den kurzen Konzertrückblicken waren recht eingängig. Ihre Moves in den Videos waren sexy. Ihre Bemerkungen in den Interviews quollen über vor Lobgesängen auf ihre Fans.


  Laut O-Ton hysterischer Mädchen auf der Straße war eine Heilige in ihrer Blüte zu Fall gebracht worden. Es war nicht so, dass diese tränenreichen Menschen die Sängerin persönlich gekannt hätten, aber sie glaubten, dass es so war, denn ihre Gefühle waren stark und schienen dadurch real. Gefühle waren keine Fakten, dachte Ben, egal wie intensiv. Es war nicht so, dass es heute Abend einen leeren Platz an ihren Esstischen gäbe, jetzt, wo die Sängerin gestorben war. Ihre Alben waren immer noch erhältlich, oder nicht? Und es würde vermutlich für eine Weile noch neue Musik herauskommen, indem unveröffentlichte Aufnahmen für den Verkauf zusammengestellt wurden, da ihr Tod deren Wert nur gesteigert hatte. Ben nahm an, dass die Konzertgänger am härtesten betroffen waren, aber auch nicht wirklich. Es würde keine Livekonzerte mehr geben, richtig, aber man versuche mal, einen Fan dazu zu bringen, zuzugeben, dass seine Aufmerksamkeit bei diesen Veranstaltungen meistens tatsächlich auf den Großbildschirmen lag und nicht auf der erbsengroßen Figur auf der Bühne, Hunderte von Metern unterhalb seines billigen Platzes im Rang.


  Die Berichterstattung war monoton, hypnotisch, mit den gleichen Konzertausschnitten, die unaufhörlich wiederholt wurden, und den immer gleichen Bildern vom Tatort, wo Rettungspersonal versuchte, diejenigen, die an Leib oder Seele verletzt worden waren, zu behandeln oder einfach nur zu beruhigen. Es war klar, dass der Mord vor aller Augen geschehen und gewalttätig war, aber jeder, der sich vor Ort und in den Nachrichtenredaktionen damit befasste, war frustriert, dass die genaue Todesursache ungeklärt blieb.


  Die Sängerin schien auf dem Rücksitz ihres Wagens explodiert zu sein, gerade als sie der Premiere eines Films beiwohnen wollte, in dem sie eine wichtige Rolle spielte. Wie explodiert? Keine noch so clevere Formulierung der Reporter konnte die Informationsbeauftragten und Pressesprecher des LAPD dazu bringen, Spekulationen zu Protokoll zu geben. Sie waren Profis und konnten die kleine Sammlung von Fakten auf zehn verschiedene Arten aufsagen, ohne neuen Aufschluss zu geben. Die sprechenden Köpfe waren offensichtlich zwiegespalten, ob sie die Behörden wegen dieses Mangels an Details zur Rede stellen oder sie aufmuntern sollten, um ihre Story auszudehnen. Die Reporter wollten keine Zuschauer an Langeweile verlieren, aber sie wollten auch den vollen Schockeffekt der Story nicht vor ihrem natürlichen Ende auf den Tisch legen. Die meisten der Journalisten vor der Kamera gaben sich damit zufrieden, die nächste Pressekonferenz aufzubauschen, womit sie die Last, die Geschichte fortzuführen, gerne den Behörden auferlegten.


  Das Telefon auf dem Tisch zwitscherte erneut. Ben nahm ab. Tom sagte: »Hey, ich bin's. Wir sind nahe dran. Also machen Sie sich bereit, sich bereit zu machen.«


  Ben schloss seine Augen und massierte seine Nasenwurzel. Tom fragte: »Haben Sie Kopfschmerzen? Da sind Aspirin und Ibuprofen im Badezimmer.«


  Natürlich gab es eine versteckte Kamera im Raum. Ben hätte damit rechnen sollen und ging schnell die vergangenen Stunden durch, ob er seinen Aufpasser mit irgendwelchem eigenartigen Verhalten amüsiert hatte. In letzter Zeit, nach Monaten der Isolation, hatte er festgestellt, dass er zu Selbstgesprächen neigte. Es gab nichts, was er deswegen unternehmen konnte.


  Ben sagte: »Nein, keine Kopfschmerzen. Von wie lange reden wir hier?«


  »Tut mir leid, ich kann's nicht genau sagen. Aber es wird langsam dunkel, also darf ich wohl vorschlagen, ohne speziellen Grund natürlich, dass Sie sich von den Wasserflaschen fernhalten und unbedingt das Badezimmer benutzen.« Die Verbindung wurde beendet.


  Ohne speziellen Grund folgte Ben Tom's Anweisungen. Danach sammelte er das Ibuprofen und das Aspirin ein, nur für alle Fälle. Anstelle von Plastikdöschen gab es zwei Blisterstreifen von jedem im Medizinschränkchen des Badezimmers, was gut war, weil sie so nicht wie Maracas in seinen Taschen rasseln würden. Er steckte außerdem ein Sandwich in jede Jackentasche, gemeinsam mit zwei Packungen Erdnuss-M&Ms. Er würde bald irgendwo hingehen.


  Zwei Stunden später war Ben kein bisschen schlauer, was den Mord an der Sängerin anging. Vielleicht hatte es neue Entwicklungen gegeben, aber er hatte den Fernseher abgeschaltet, teilweise aus Frustration über den Mangel an Bewegung in der Story, aber hauptsächlich um ein Nickerchen in einem der Sessel zu machen.


  Er wurde vom schweren Schnappen der internen Türschlosser aus seinem Traum über ein Crab-Cake-Gelage geholt.


  Tom steckte seinen Kopf durch die Tür. »Oh, hi«, sagte er, als wäre er aufrichtig überrascht, Ben dort immer noch vorzufinden. »Wir wären dann bereit für Sie. Sind Sie, Sie wissen schon… ein letztes Mal?«


  Ben sagte: »Keine Kamera in der Latrine? Eine Minute.« Kurz darauf folgte Ben Tom aus dem Wartezimmer.


  Nach einem umständlichen Weg durch ein Labyrinth aus Fluren und zwei weiteren Sicherheitsschleusen blieb Tom vor einer Metalltür stehen. Er wandte sich Ben zu und sagte: »Was würde ich geben, um zu tun, was Sie gleich tun werden. Aber Sie dürfen mit niemandem darüber sprechen. Falls Sie das tun, wäre das ein Verstoß gegen die nationale Sicherheit und Sie werden …«


  »Ich werde gar nichts«, unterbrach Ben. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin, und du wirst mich nie wiedersehen. Und falls du jemals jemandem meine Beschreibung gibst, ist das ein Verstoß gegen meine persönliche Sicherheit und ich weiß, wo du arbeitest, ich kenne deinen Namen und ein Hangar ist kein guter Platz, um sich zu verstecken. Verstanden?«


  Der Junge wurde blass, fing sich aber wie ein Idiot. »Ach ja? Tom ist gar nicht mein richtiger Name.«


  »Ach, sag bloß.«


  Der Junge fischte einen Ausweis, der an einem Schlüsselband um seinen Hals hing, aus seinem Kragen und zog ihn durch das Schloss neben der Tür. Als die Karte den magnetischen Kartenleser verließ, passierten zwei Dinge. Das Türschloss schnappte auf und Ben schnappte sich die Karte in Toms Hand, wobei er hart am Schlüsselband zerrte und am Hals seines Trägers noch dazu.


  Ben las die Karte laut und deutlich vor. »Tach auch, Winstedt, Samuel J.«


  Winstedt alias Tom würgte ein leises »Scheiße« hervor.


  »Also, Sam, verstehen wir uns, du und ich?«, fragte Ben.


  »Ich schätze schon.«


  Ben versuchte, ernst zu klingen, klang am Ende aber nur genervt. »Ernsthaft, Junge, kennst du meinen Namen oder weißt du, wie ich aussehe?«


  »Ich habe keine Ahnung, ich schwöre.«


  »Guter Junge. Gehen wir.« Ben ließ die Karte los.


  Winstedt richtete sich auf und rieb seinen Nacken, wo das Schlüsselband einen roten Streifen hinterlassen hatte. Entmutigt öffnete er die Tür und Ben folgte ihm in die gewaltige Flugzeughalle.


  Die Halle wurde von Deckenlampen in einem Maße beleuchtet, das Tageslicht übertraf, und deren Leuchtkraft eher eines OP-Saals angemessen war. Zu jeder Stunde konnte hier Wartung an militärischen High-Tech-Fluggeräten mit chirurgischer Präzision durchgeführt werden. Ben fiel auf, dass die Werkzeuge alle verstaut waren. Es lagen keine LRUs, modulare Flugzeugelektronik, herum. Alles sauber, ordentlich und einsatzfähig. Niemand hier außer Winstedt und ihm selbst und ihre Schritte hallten unter dem leichten Surren der Lampen.


  Es gab nur ein einziges Flugzeug im gesamten Hangar. Ein Northrop Grumman RQ-4 Global Hawk UAV. Ein unbemanntes Luftfahrzeug. Die meisten Menschen nannten sie Drohnen oder, fälschlicherweise, Predators, was die bewaffnete Variante war.


  Nun war Ben an der Reihe, »Scheiße« zu murmeln. Der Anblick des Flugzeugs ließ ihn erschauern und überspülte ihn mit unschönen Erinnerungen.


  Sam Winstedt verstand ihn falsch und sagte: »Ich weiß. Großartig, oder nicht?«


  Der Global Hawk war ein hochfliegendes Langstrecken-Aufklärungsflugzeug mit langen, schmalen Verbundtragflächen, geformt wie die einer alten U-2 und mit einer Spannweite von fünfunddreißig Metern. Ben wusste, ein Rolls-Royce Mantelstromtriebwerk mit einem Schub von zweiunddreißig Kilonewton konnte das Fluggerät auf eine Reisegeschwindigkeit von dreihundertfünfzig Knoten bringen, bei einer Dienstgipfelhöhe von fünfundsechzigtausend Fuß. Beeindruckende Daten, wenn der Vogel richtig funktionierte.


  Winstedt lächelte Ben an. »Wissen Sie, was das ist? Schon mal eine gesehen?«


  »Ich hab gesehen, wie ein paar davon ohne beschissenen Grund aus dem Himmel gefallen sind. Musste für die Wracks hinter feindlichen Linien in der Wüste den Babysitter spielen, bis die Transport-Helis und deine Spitzelbrüder kamen, um sie zu bergen. War das ein Spaß.«


  Winstedt verteidigte das Flugzeug, als wäre es seine Liebste. »Die waren aus der ersten Produktionsreihe! Das waren praktisch Prototypen, Gott noch mal. Die hatten da draußen nichts zu suchen, bevor sie vollständig getestet und ausgewertet waren, aber sie wurden nun mal dringend gebraucht.«


  Ben fragte: »Winnie, warum bin ich hier?«


  »Hab ich schon gesagt, ich habe keine Ahnung, warum oder sogar wer Sie sind. Aber wir haben den ganzen Tag damit verbracht, große Teile der integrierten Sensoreinheit, des Überwachungspakets, auszubauen, weil jemand mit einer Menge Einfluss das befohlen hat. Für Sie.«


  Ben zögerte zu fragen: »Was habt ihr dafür eingebaut?«


  »Das PTM.«


  »Deutsch, Winnie.«


  »Personal-Transport-Modul.«


  »Personaltransport. In dem Ding? Ich?«


  Winstedt geriet ins Schwärmen und begann, schneller auf das Flugzeug zuzulaufen. »Ich habe drin gesessen und es ist wirklich bequem. Der Sitz ist von Oregon Aero. So weich, wie's nur geht. Es gibt ein Leselicht und ein SiriusXM-Radio sowie ein volles Komm-Paket nach Militärstandard. Airconditioning und Heizung. Das lenkbare Gesamtrettungssystem stößt einen großen Fallschirm in zwei Sekunden aus im unwahrscheinlichen Fall, dass etwas schiefläuft, zum Beispiel wenn Sie sich eine Flugabwehrrakete einfangen. Ich meine, wenn Sie irgendwo hinwollen und es keiner merken soll, dann ist das genau das Richtige. Schlägt eine C-130 um Längen. Aber keine Toilette in der Generation. Hat nicht reingepasst. Daher bekommen sie eine GEMA. Gefäß zur Evakuierung menschlicher Abfälle. Auch bekannt als Pinkelflasche. Der Deckel ist manchmal nicht dicht, also bitte nicht herumschlenkern, wenn sie voll ist.«


  Ben kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie den Hangar durchquert hatten, und das Flugzeug wurde immer größer. Sicherlich war dies das größte UAV, das er je in einem Stück gesehen hatte. Die Gehäuseklappe am Bug stand offen und enthüllte eine signalgrüne Kapsel von der Größe eines Smarts. Die Kapsel besaß eine Einstiegsluke wie eine kleine Autotür und ein Bullauge. Er stieg bestimmt nicht in dieses Ding.


  Ben fragte: »Wo genau soll es eigentlich hingehen?«


  »Das ist Need-to-know«, antwortete Winstedt. »Kenntnis nur bei Bedarf. Sie fliegt autonom. Ich habe mich persönlich davon überzeugt, dass der codierte Flugplan per Satellitenverbindung hochgeladen wurde, kurz bevor ich kam, um Sie zu holen, aber ich bin nicht befugt, ihn zu entschlüsseln. Unser Operator wird den Start per Fernsteuerung handhaben und die Landung wird von jemand anderem irgendwo anders durchgeführt. Pensacola vielleicht, aber das ist nur geraten. Ihr Signal wird verfolgt werden, denke ich mir, aber alles dazwischen läuft automatisch ab, die Wegpunkte, die Höhenlevel, die Grundgeschwindigkeit, all das. Sie werden da oben bei den Engeln schweben, frei wie ein Vogel. Ich verrate Ihnen ein Geheimnis und jetzt kommt's dick. Ben, in Zeiten nationaler Notstände ist dies Air Force Two. Es ist eigentlich das Reservefahrzeug des Vize-Präsidenten.«


  »Und kein Lokus? Na, das passt. Kann euer Operator was?«


  Winstedts Schamesröte war im grellen Licht deutlich zu sehen. »Sie ist die Beste, die es gibt. Tatsächlich gehen wir zur Zeit miteinander aus. Ich meine, als ich sie vor ein paar Monaten um eine Verabredung bat, hat sie nicht gerade Nein gesagt, oder? Wir warten nur darauf, dass unsere Schichtdienste zusammenpassen.«


  Ben sagte: »Um Himmels willen, Winnie. Du machst mich fertig.«


  Ben bekam mit, dass es noch jemand anderes durch den Hangar geschafft hatte. Er wandte sich um. Es war ein Mann, ähnlich wie Winstedt gekleidet, aber mit rötlichen Haaren und einem schlanken, drahtigen Körperbau, etwa eins-achtzig. Als er näherkam, bemerkte Ben ein kleines Muttermal an seinem Kinn. Er trug einen Aluminium-Aktenkoffer.


  Der Typ hielt offensichtlich genauso viel von Bens Äußerem wie Winnie heute Morgen. Er übersprang das Händeschütteln und die Bekanntmachung. »Sie sind ganz schön schwer aufzutreiben.«


  »Aber nicht unmöglich«, entgegnete Ben.


  »Nein. Nicht unmöglich. Nicht für uns, so viel steht fest. Hier.« Der Mann mit dem Muttermal reichte Ben den Aluminiumkoffer. Es war mit einem Zahlenschloss verriegelt. »Sie bekommen die Kombination, wenn Sie in der Luft sind. Kriegen Sie das hin, Sportsfreund?«


  »Oh je, ich denke schon. Aber ich wollte noch etwas fragen.«


  Das Gesicht des Mannes mit dem kleinen Muttermal am Kinn erhellte sich bei der Aussicht darauf, entweder nützlich oder nervig zu sein, oder vielleicht beides. »Klar. Was denn?«


  »Heute Morgen sind Sie, glaube ich, einer Freundin von mir begegnet?«


  Der Agent lächelte verschlagen. »Glaub schon. Irgendwie sexy, in so 'ner Ghetto-Art.«


  Ben riss den Aluminiumkoffer schnell und heftig nach oben, direkt in das kleine Muttermal. Der Aufprall hallte durch den Hangar wie der Knall einer Pistole. Mister Muttermal tanzte rückwärts, mit Armen und Beinen rudernd wie ein menschlicher Windpark. Dann verlor er endgültig das Gleichgewicht und knallte unsanft auf den Boden.


  Winstedt war sprachlos, die Augen aufgerissen.


  Ben ging auf Muttermal zu und beugte sich über ihn. »Nur unter uns, du wirst sie niemals wiedersehen. Falls doch, werde ich dich finden.«


  Ben zerrte so fest am Ausweis des Mannes, dass das Schlüsselband riss. Ben las die Karte laut vor. »O'Connor, Brian C. Hast du verstanden, Brian? Noch wach?« Ben wuchtete zweimal seinen Stiefel in O'Connors Rippen. »Ich möchte nicht, dass irgendwelche Zweifel bestehen, was das angeht. Bestätige!«


  O'Connor rollte auf seine unverletzte Seite, während seine Zunge lockere Zähne hinter seinen blutigen, aufgeplatzten Lippen abtastete und herumschob. Er nickte, reichlich sauer.


  Ben ließ den Ausweis fallen und wischte mit seinem Ärmel eine Schliere Blut vom Koffer. Er drehte sich zu Winstedt, dessen Augen immer noch so groß wie Golfbälle waren. »Okay, Winnie. Sag deinem Mädel, der Start sollte besser sanft werden, denn offen gesagt bin ich nicht in Stimmung. Los geht's.«


  


  


  KAPITEL 6

  


  Die Überraschung für den Henker wartete in der blinden Email-Dropbox. Noch immer am Münchner Flughafen, nach nicht mal der Hälfte der indirekten Flüge, Züge und einer letzten Bootsfahrt heimwärts, und es gab bereits einen neuen Auftrag. Interessant. Das Tempo zog definitiv an.


  Das Email-Konto war abgemeldet und würde nie wieder benutzt werden. Es gab ein paar Reisevorbereitungen unter einer neuen Identität zu treffen, was nur ein paar Minuten dauerte. Dann rutschte der kleine Laptop in die Reisetasche und ein weiterer Pass mit einem anderen Namen kam heraus.


  Leider würde der aufgegebene Koffer nicht zum neuen Reiseziel umgeleitet werden, wenn der Passagier nicht an Bord der Maschine war. Der Koffer würde letztendlich von der Fluggesellschaft eingesammelt, kurz gelagert und dann untersucht und entsorgt werden. Vorbei die Zeiten, in denen das Gepäck ohne weitere Fragen nach Hause geschickt wurde. Es war eine bedeutungslose Angelegenheit. Das Gepäck war sauber. Der Agent reiste mit leichtem Gepäck, dachte aber immer noch, dass aufgegebene Koffer einen Hauch von Normalität verliehen; das harmlose, menschliche Bedürfnis, eine Reihe von Dingen mitzuführen, um sich wie daheim zu fühlen. Der Assassine hätte den Koffer mit an Bord nehmen können. Mit anderen Reisenden am Gepäckkarussell herumzuschlendern gab diesem Fremden das Gefühl, beinahe normal zu sein.


  Eine Waffe sollte sich an der neuen Arbeitsstätte besorgen lassen oder würde von verschwiegenen Büchsenmacher-Meistern in Taiwan eingeschmuggelt, falls etwas Besonderes benötigt wurde. Der tödliche Artikel würde als dringend benötigte medizinische Güter dokumentiert und getarnt. Nur Spenderorgane gingen schneller durch den Zoll als die maßgeschneiderte Ausrüstung des Killers. Jahre der Übung, Erfahrung und gut bezahlter Beziehungen machten die Neuausrichtung für neue Aufträge einfach, selbst auf dem Sprung. Es war vor dem Flug noch genug Zeit am neuen Gate. Zeit, um zu überlegen, was die neue Gelegenheit bedeutete. Oberflächlich gesehen würde es eine große Finanzspritze geben, eine Sofortzahlung der zu erbringenden Leistung. Die Hälfte im Voraus, zu bestätigen am Flughafen, wenn die nächste Maschine in Tel Aviv landete.


  Der Killer war nicht alt, aber alt genug, um zu wissen, wie drahtlose Internetverbindungen an jedem Gate so viele Aspekte dieser makabren Praxis so wunderbar einfach machten, verglichen mit den längst vergangenen Tagen, als eine menschliche Stimme über Festnetzleitungen gefolgt von tatsächlichen Unterschriften auf Papier für so ziemlich alles nötig waren.


  Selbstständige Agenten genossen nun die technologischen Annehmlichkeiten, die einst für internationale Großkonzerne reserviert waren. Dies war das goldene Zeitalter des Auftragsmords.


  Der tödliche Fremdling schätzte Folgeaufträge von jedem Klienten, aber dieser neue Job, so kurz nach dem Letzten, ließ nur wenig Zeit für Reflexion, die gewohnte Betrachtung, die nicht nur wichtig für die Qualitätskontrolle war, sondern auch den Genuss gut gemachter Arbeit brachte. Eine Zeitung half bei Letzterem. Wie so oft wurden die hochkarätigeren Ziele in den postumen Presseberichten weitaus besser beleuchtet als in den kurzen Abrissen der Klienten oder den eigenen Nachforschungen vor Ort.


  Der plötzliche Zuwachs neuer Aufträge warf einen Schatten und auch Fragen auf. Verlor der Klient Kontrolle über seine Agenda? Stimmte etwas nicht mit den Projekten des Klienten, dass nicht-tödliche Lösungen keine Verwendung fanden? Die Ziele des Klienten schossen auf der ganzen Welt aus dem Boden, der Auftragsagent unterstützte also eindeutig keinen nationalen Coup d'état. Diese waren unbedeutenden Diktatoren in spe vorbehalten, die genügend Truppen aufbrachten, um den gewünschten Regierungswechsel innerhalb von Stunden oder Tagen herbeizuführen. Dauerte es länger, wurden aus diesen Angelegenheiten unstrukturierte Zermürbungskriege. Eine einzige Kugel durch den richtigen Hirnstamm konnte die entscheidende Wende bringen. Es war eine Frage der Vorstellungskraft, und wenn dieser Füller von Gruften irgendetwas war, dann kreativ.


  Vielleicht war diese zusätzliche Arbeit genau das Engagement, das alles beenden würde; der Köder, der in eine Falle führte, schnurstracks ins Verderben für den getreuen und geschätzten Agenten, dessen Nützlichkeit sich aufgrund zu hoher Exponiertheit leider erschöpft hatte, oder genauso schlimm: wegen zu hoher Rechnungen. Die Antennen des Killers waren ausgefahren. Der nächste Job würde besondere Vorsicht erfordern. Vielleicht, und nicht zum ersten Mal, wäre es schlauer, den Klienten auszuschalten, bevor er auf dumme Ideen kam. Vielleicht sollte diese goldene Gans zu Foie gras gemacht werden. Mit diesem Gedanken erhob sich der tödlichste Mensch der Welt von seinem Stuhl am Gate und schlenderte auf der Suche nach einer Zwischenmahlzeit davon.


  


  


  KAPITEL 7

  


  In der Kabine des Global Hawk war es eigenartig leise, trotz des Rolly-Royce-Mantelstromtriebwerks, das hinter Ben brüllte. Er mampfte ein Sandwich, ohne irgendeine Ahnung, was vor sich ging oder welcher Teil der Welt zwanzig Kilometer unter ihm vorbeirauschte. Er war nahe am Rande des Weltraums, da oben bei Angel 65, wie Piloten eine Höhe von fünfundsechzigtausend Fuß bezeichneten, aber er kam sich vor, als säße er in einem Sessel auf solidem Boden.


  Eine Stimme krächzte aus einem Lautsprecher. »Äh, hi.«


  »Bist du das, Winnie?«


  »Keine Namen. Die Leitung ist verschlüsselt, aber na ja … man kann nie vorsichtig genug sein.«


  »Falls das so ist, sollte ich in einem Greyhound-Bus sitzen, meinst du nicht?«


  Winstedt ignorierte die Bemerkung. »Der Code, den Sie brauchen, lautet folgendermaßen. Bereit?«


  Ben kam sich ein wenig wie Slim Pickens vor, als der die nuklearen Zielkoordinaten in Dr. Seltsam entgegennahm, und zog den Aluminiumkoffer vom Kabinenboden auf seinen Schoß.


  »Bereit zum Empfang.«


  Winstedt diktierte ihm über Funk eine zehnstellige Nummer. Ben gab die Zahlen über das Tastenfeld am Koffer ein. Ein internes Schloss klackerte. Ben hob den Deckel nur zwei Fingerbreit, um sicherzugehen.


  »Hat es funktioniert?«, fragte Winstedt.


  »Wie geschmiert. Danke, Kumpel.« Es gab eine kurze Pause. »Bist du noch da?«


  »Wie ist es denn so?«


  Ben dachte einen Moment nach. »Bordunterhaltung ist nicht so doll. Keine Aussicht. Der Flug läuft recht reibungslos. Flugbegleiter ist unscheinbar. Es ist, was es ist, Winnie. Wo bin ich?«


  »Das darf ich nicht sagen. Kate … ich meine, dein Pilot hat 'nen tollen Start hingelegt, oder?«


  »Keine Beschwerden«, sagte Ben. »Sag ihr Danke von mir.«


  »Das werde ich.« Stolz schwang in Winstedts Stimme mit.


  Ben wechselte das Thema. »Sag mal, Winnie, ich suche nach 'nem Zigarettenanzünder in diesem Ding. Ich glaub, ich kann die Pinkelflasche als Aschenbecher nehmen, aber …«


  Winstedts Stimme war panisch, als er unterbrach. »Nein! Oh Gott, bitte nicht rauchen! Es könnte die Komm-Einrichtung durcheinanderbringen. Ich meine, Sie sitzen in einer Druckkabine, 'ne Menge O2, dann ein Feuer und wir werden den Gestank nie wieder aus dem Polster bekommen. Wie bei Apollo 1, wissen Sie? Gut durchgebraten.«


  Ben lächelte. »Entspann dich, ich mach nur Spaß.«


  »Wirklich? Überhaupt nicht lustig.« Winstedt sammelte sich wieder. »Okay. Das war's, schätze ich. Nur zurücklehnen und entspannen. Sie sind in guten Händen, hoffe ich. Machen Sie's gut, Ben.«


  Das Funkgerät verstummte. Also kannte Winstedt Bens Namen. Er war wohl doch kein so schlechter Lügner. Als ob seine derzeitige Lage nicht schon heikel genug war, spürte Ben, dass ihm die Kontrolle über die Situation entglitt. Er war von seiner verborgenen Arbeit weggelockt worden, hin zu einer Mission, die selbst mysteriös war. Vier Millionen Dollar in Gold lagen verlassen und unbewacht in einer feindseligen Stadt hinter einem Vorhängeschloss und einer Kette, die in Minuten mit einem Schweißbrenner durchtrennt werden konnten. Ben fühlte sich wie ein Trottel. In diesem Augenblick, eingepfercht in der kleinen Kapsel hoch über der Erde, überspülte ihn ein überwältigendes Gefühl der Einsamkeit.


  Ben öffnete den Aktenkoffer vollständig. Aus Einsamkeit wurde Wut. Fotos bebten in seiner Hand, obwohl es keinerlei Turbulenzen gab.


  


  


  KAPITEL 8

  


  Ben las den Inhalt des Aktenkoffers wieder und wieder und studierte die Fotografien. Sie hatten mit dem Mord an der Sängerin in Los Angeles zu tun, ein niederschmetterndes, öffentliches Massaker. Auf eine Weise, wie es nur Soldaten verstehen konnten, machte die Sinnlosigkeit des Mordes Ben wütend. Insgesamt warf die eilig zusammengestellte Akte sehr viel mehr Fragen auf, als sie beantwortete.


  Eine elektronische Stimme, die wie Perfect Paul klang, der automatisierten Stimme des Wetterberichts der nationalen Ozean- und Atmosphärenbehörde, unterbrach seine Betrachtungen per Funk. »Hier spricht Ihr Captain vom Flugdeck. Wenn diejenigen auf der linken Seite der Kabine aus dem Fenster sehen, werden Sie feststellen, dass es kein Fenster gibt.« Eine Art von Sprachverzerrer kaschierte die Identität des Sprechers. Dies hieß, dass Ben die Stimme vielleicht wiedererkannte, wenn sie nicht verzerrt wäre.


  Ben sagte: »Warte schon ewig auf den Getränkeservice. Ist es bereits Zeit, sich anzuschnallen?«


  Die monotone, roboterhafte Stimme sagte: »Noch nicht. Wette, du könntest einen Drink gebrauchen. Weißt du schon, was du dir da ansiehst?«


  Ben hielt seinen Spott gerade so im Zaum. »Das Gleiche wie immer. Nur die halbe Geschichte.«


  »Gut. Wenn du ankommst, kann ich vielleicht dabei helfen. Einem Mann wie dir muss die Akte ziemlich dünn vorkommen. Wir haben noch mehr Informationen gesammelt, seit du an Bord bist.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Ben.


  »Wirst du schon sehen. Sorry für die Umstände. Du verstehst das sicherlich.«


  »Sicherlich nicht. Wie sieht's mit der voraussichtlichen Ankunftszeit aus?«


  Die Stimme sagte: »Kenntnis nur bei Bedarf.«


  »Ich hab Bedarf … abzuhauen.«


  »Improvisieren, Anpassen, Überwinden. Ich seh dich auf dem Boden.«


  Der Lautsprecher verstummte. Ben erkannte die letzte altkluge Bemerkung als eigentümliche Form von Marine-Corps-Ermunterung. Ohne den Tonfall oder die Nuancen einer normalen menschlichen Stimme, die ihm Hinweise auf die Identität des Sprechers hätten geben können, konnte Ben sich nur auf das Tempo, die Ausdrucksweise, Sprechpausen, Allgemeingültiges und Eigenheiten des Vokabulars stützen. Die Indizien sprachen für einen männlichen Sprecher, was etwas mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung ausschloss.


  Die Annahme eines militärischen Hintergrundes grenzte den Kreis der Verdächtigen nochmals ein. Die Streitkräfte der Vereinigten Staaten trumpften derzeit mit einer aktiven Belegschaft von etwas mehr als einer Million und vierhundertdreiundsiebzigtausend auf. Zweihundertdreizehntausend davon waren Frauen. Das verringerte die Zahl nochmals, aber nicht viel. Da war etwas Vertrautes an diesem Sprecher, aber nichts Spezifisches. Ben war Tausenden von Soldaten begegnet oder hatte mit ihnen zusammengearbeitet und jeder Einzelne von Ihnen mochte Witze genauso sehr wie jeder andere. Die Zahl blühte wieder auf, falls aus dem Dienst entlassene Soldaten wie er einbezogen wurden. Die Stimme erinnerte ihn sicher nicht an irgendjemanden aus dem kleinen Kader an Freunden, die den Code kannten, den er heute Morgen an seiner Wand gefunden hatte.


  Ben glättete die Kanten der Papiere und Fotos und steckte sie in den Aluminiumkoffer. Da er jedes mögliche Fitzelchen an Informationen aus ihnen herausgeklaubt hatte, griff er auf das Soldaten-Credo zurück, das den römischen Legionären zugeschrieben wurde. Wenn du nicht marschieren musst, steh. Wenn du nicht stehen musst, setz dich hin. Wenn du dich hinlegen kannst, tu das. Wenn du ein Schläfchen machen kannst, nur zu. Er hatte die Sandwiches und die M&Ms bereits gegessen.


  Als er so am Dösen war, arbeitete sein Unterbewusstsein munter weiter. Im verschwommenen Zwielicht, befreit vom Geschnatter höheren Intellekts, spürte das Tier in ihm die volle Gefahr, selbst die Unvernunft seiner Lage. Vielleicht war er zu gelangweilt und eingesperrt gewesen, als er im dunklen, feuchten Keller ein Kunstwerk nach dem anderen erstellt hatte. Vielleicht hatte ein älteres Verlangen nach einer Mission ihn nach draußen gelockt. Was auch immer ihn bewogen hatte, er hatte seine Tarnung aufgegeben und sein gesamtes Unterfangen in New York aufs Spiel gesetzt. Alles für ein Versprechen, dass er vor langer Zeit einem Kameraden gegeben hatte. Würde er wirklich jemandem helfen wollen, der Omega so schlecht behandeln musste, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen?


  Andere Ansätze sprangen in Bens Gedanken. Das Geld. Es war überall. La Luz' Karriere, ihre Chance, eine wahre Legende zu werden, das war vorbei. Ihre Plattenfirma im Speziellen und die bereits angeschlagene Musikindustrie im Allgemeinen würde ihr Tod finanziell schwer treffen. Wer würde davon profitieren? Ben hatte vorerst keine Antwort.


  Die Kosten dafür, ihn aufzuspüren, waren immens, überlegte er. Er beherrschte sein Spionagehandwerk. Er wusste, wie man zum Geist wurde und in den Augen der meisten Einrichtungen, die sich für ihn interessieren könnten, tot blieb. Ihn aufzuscheuchen hatte eine Menge Geld gekostet. Falls dieser Botendienst Ben das Leben kostete, würde das wirklich eine Rolle spielen? Der Großteil der Welt hielt ihn sowieso für tot. Diese Tatsache würde demjenigen, der ihn herausgelockt hatte, sehr entgegenkommen; das allein wäre manchen die Ausgabe wert. Und das bedeutete, dass diese Nummer nach Geheimoperation stank.


  Und schließlich fielen astronomische Fix- und Betriebskosten dafür an, ihn in einen Global Hawk zu setzen. Jemand wollte ihn in beträchtlicher Distanz neu aufstellen, aber mit minimalem Kontakt zu anderen Zivilisten. Noch mehr Abstreitbarkeit. Das war für Ben okay. Je weniger Fragen er zu seiner ungelegenen Wiederauferstehung beantworten musste, desto besser. Diese Mission also, dieses Problem, das er lösen sollte, musste beträchtlich sein für jemanden, der eine Menge zu verlieren hatte, sollte er versagen. Ben rutschte in seinem Sitz hin und her. Die ganze Zeit über in New York hatte jemand ohne sein Wissen minutengenaue Kenntnis über seine Position gehabt und ihn in Reserve gehalten. Ben sinnierte wieder darüber nach, dass niemand entbehrlicher war als ein Geist.


  Die Intuition eines Soldaten weckte Ben aufgrund irgendeiner undefinierten Gefahr. Als der Schlaf von ihm wich, bemerkte er, dass der Flug sich genauso fortzusetzen schien wie zu dem Zeitpunkt, an dem er weggenickt war. Das Brüllen des Triebwerks hinter ihm schien ruhig und gleichmäßig. Die sanft keuchende Klimakontrolleinheit pustete ihn immer noch durch die Drehlüfter an, selbst wenn die Luft inzwischen etwas verbraucht war. Der Flugwinkel war gerade, soweit er das beurteilen konnte, was weder Steig- noch Sinkflug bedeutete. Sein unterer Rücken wurde langsam steif. Wie lange hatte er geschlafen? Eines war sicher: Ein wachsendes Angstgefühl, durch das er sich wie eine in einer Kiste gefangenen Ratte fühlte, während hungrige Katzen draußen herumschlichen.


  


  


  KAPITEL 9

  


  Der Fremde erwachte aus einem verstörenden Traum. Die Linienmaschine, in welcher der erschöpfte Killer flog, hätte überall auf der Welt sein können, irgendwo zwischen zwei Punkten auf der langen Reise zum nächsten Einsatz; die vereinnahmende Orientierungslosigkeit des Traums war absolut. In letzter Zeit hatte die Vision, oder eher der Albtraum, zu mehr schlaflosen Nächten geführt als dem Attentäter recht war. Immer das Gleiche. Zuerst Dunkelheit. Dann das Geräusch von Marschieren. Ein Eierkokon, der eine unendliche Anzahl an achtbeinigen Schlüpflingen freigab. Dann Tausende und Abertausende von Stiefeln begleitet vom Klimpern und Klappern persönlicher Ausrüstung. Eine riesige Anhäufung von Infanterietruppen stampfte in eine Stadt, geradewegs durch die Schneise der Verwüstung, die von schweren mechanischen Rüstungseinheiten aus der friedlichen Architektur der Zivilisation gehauen war. Die Bordkanonen der Panzer blieben immer nach oben gerichtet, wie ungezügelte Erektionen, die vor den Besiegten prahlten, dass diese Eindringlinge ständig gefechtsbereit waren. Wie es immer geschah, wurde dem Träumer ohne erkennbare Anzeichen oder Beweise bewusst, dass diese marschierenden Soldaten ungestüme amerikanische Truppen waren. Hier ließ man Yankee-Muskeln spielen.


  Die Stadt, in die die Truppen einfielen, begann Form anzunehmen. Die Skyline wirkte mehr und mehr vertraut. Alte Kuppeln. Türme. Kirchturmspitzen. Das Motiv von Millionen verkaufter und verschickter Postkarten, aber diese waren bekritzelt mit: »Wünschte, du wärst niemals hergekommen.«


  Der Agent des Blutes, der es gewohnt war, bei anderen Angst auszulösen, sah sich nach dem Flugbegleiter um, um sicherzugehen, dass niemand die schweißbedeckte Braue und Oberlippe bemerkte. Der angrenzende Sitzplatz war auf diesem Flug leer, aber das war nur ein schwacher Trost. Oft genug war er besetzt gewesen, wenn der Fremde erwachte und starrende Männer oder Frauen vorfand, die sich offensichtlich einen anderen Sitzplatz wünschten, um auf sichere Entfernung gehen zu können.


  Der Traum musste verhindert werden. Obwohl der Agent sich nicht scheute, das Blut von Individuen zu vergießen, setzte diese spektrale Vision Menschlichkeit und Anstand irgendwie außer Kraft und fühlte sich grundlegend unrechtmäßig an. Diese seltsamen Skrupel waren für den kaltblütigen Killer verstörend. Warum sollte ein Traum über Krieg so lähmend sein? Der Fremde hatte sich seine Sporen in bewaffneten Konflikten verdient. Reue war schon vor langer Zeit mit dem Blut der Opfer in der aufgewühlten Erde vieler Schlachtfelder versickert. Nun schlich diese Reue zurück, um den Schlummer des Killers zu verpesten. Der anonyme Passagier musste etwas unternehmen und holte ein winziges Stück Papier aus dem Handgepäckskoffer. Das kleine Quadrat war farbenfroh mit einer Cartoonfigur dekoriert. Es war außerdem mit einer Chemikalie versetzt. Lysergsäurediethylamid. Pappe. LSD. Zusammengepantscht von einem Schützling von Owsley Stanley höchstpersönlich. Der missgestimmte Fremde aß das Papier und wartete darauf, dass die lähmenden, albtraumhaften Szenen durch neue, erträglichere Halluzinationen ersetzt wurden. Eine Handvoll Schlaftabletten folgten, um Schlummer während der neuen Visionen herbeizuführen.


  


  


  KAPITEL 10

  


  Der Pyramid Lake, Nevada gebar gemächliche, sich windende Phantome aus Dunst in die Nacht, als kalte Luft vom Ufer über die wärmeren Gewässer driftete. Die vier Männer auf ihren Trittleitern warfen ihre Fliegenruten geistesabwesend im seichten Wasser aus; dankbar, dass die Sterne hoch über ihnen funkelten, aber der zunehmende Mond noch nicht aufgegangen war, um den Himmel, das Wasser oder den Boden zu erhellen. Sie waren still. Es war ihnen egal, falls eine Cutthroat-Forelle sich in ihren Schnüren verhakte. Tatsächlich wäre das sogar verdammt ungünstig für ihre Pläne. Sie erwarteten einen größeren Fisch.


  Ein Zuschauer am Ufer hätte vielleicht darauf hingewiesen, dass die Forellen zur Zeit nicht anbissen und sich vermutlich am Grund des Sees aufhielten. Der gleiche Zuschauer würde anmerken, dass die Ausrüstung der Angler nicht ganz passte, dem Ansinnen nicht gerecht würde, selbst wenn ihr Timing für den Fisch perfekt gewesen wäre. Die Schlechtwetter-Nymphen an ihren Schnüren waren falsch, da das gute Wetter laut Vorhersage halten sollte. Die Kescher waren geradeso außer Reichweite. Die Weidenfischkörbe schienen altmodisch und fehl am Platze; sowohl sie als auch die Taschenwesten, welche die Männer trugen, waren leer. Die Kleidung der Männer schien durchgehend neuwertig zu sein und die originalen Bügelfalten aufzuweisen; sie hatten sich ebenso nach Gemälden von Izaak Walton wie nach einem Sportkatalog gekleidet.


  Der erste Angler sah zum vierten Mal in ebenso vielen Minuten auf seine Uhr. Dieses Mal steckte er seine Fliegenrute in eines der Löcher oben an der Leiter, das für Farbwalzengriffe gedacht war. Aus seinem Fischkorb zog er ein Computer-Tablet hervor und verband es mittels eines kleinen USB-Kabels mit einem leistungsstarken Transmitter. Ein weiteres Kabel führte vom Transmitter zu einem Port in der Fliegenrute. Die Rute war tatsächlich eine Antenne. Er bearbeitete den Touchscreen des Tablets für einen Moment und lächelte breit durch seinen dichten Bart, als ihm gefiel, was er da sah. Alles startklar.


  


  


  KAPITEL 11

  


  Dieses Mal schaffte Bens Sammlung an psychologischen Waffen der Scharfschützen es nicht, ihn zu beruhigen. Es war schwarz außerhalb des einen Bullauges der Kabine. Sein Atem war kurz und flach. Sein Puls hatte sich von seiner gewohnt gemächlichen Gangart auf einen flotten Trab erhöht. Trotz des Mangels an erkennbaren Bedrohungen lastete seine Unruhe immer mehr auf ihm. Wieder einmal fragte er sich, wie lange er gedöst hatte, als ob dieses Wissen ihm die Richtung einer möglichen Gefahr weisen könnte.


  Das plötzliche Aufheulen eines Alarms schickte sein Herz in vollen Galopp. Ein Licht auf der kleinen Meldekonsole blinkte unaufhörlich DECOY. Mindestens acht, vielleicht zehn Explosionen donnerten hinter ihm irgendwo im Flugzeugrumpf. Er wusste, dass auch ohne Pilot weißglühende Magnesium-Täuschkörper gerade von der Drohne ausgestoßen worden waren, um eine Wärmesuchrakete abzulenken. Dies versprach kein guter Abend zu werden.


  


  


  KAPITEL 12

  


  Die Angler schauten nach oben, ihre Augen zwischen den Sternen suchend, bis sie ihre Beute erblickten. Vielmehr sahen sie, wo ihre Beute gewesen sein musste, in der schwarzen Leere unmittelbar vor der Explosion eines militärischen Feuerwerkskörpers. Die brennenden Täuschkörper der Drohne bestätigten ihnen, dass ihre Informationen stimmten und der Uplink perfekt funktionierte. Natürlich gab es überhaupt keine Raketen, die sich der Drohne meilenweit über ihren Köpfen näherten, aber die Leuchtgeschosse gaben einen hübschen Nachweis ab, dass die Telemetrie und die Steuersignale des Luftfahrzeugs kompromittiert worden waren. Der Angler mit dem Tablet hatte nun die vollständige Kontrolle über den Global Hawk.


  Er führte ein paar weitere geübte Bewegungen auf dem Touchscreen aus. Sein eigener Herzschlag raste in gespannter Erwartung.


  


  


  KAPITEL 13

  


  Ein weiterer Alarm heulte in der Kabine des Global Hawk auf, lauter und dringlicher als zuvor, falls das überhaupt möglich war. Die Meldekonsole blinkte, nur ein Wort in Rot. EJECT. Ein leises ›Oh Scheiße‹ ging Ben durch den Kopf. Sein Gurt zog sich automatisch fester um seine Oberschenkel, Becken und Brust, was ihm fast den Atem raubte. Obwohl er durch seine HALO- und HAHO-Fallschirmsprünge bereits viel mehr Starts als Landungen in Flugzeugen erlebt hatte, gab es nicht genug Zeit, sich auf das vorzubereiten, was gleich passieren sollte. Er hatte sich bisher immer freiwillig von seinen Flugzeugen getrennt.


  Das bequeme Polstermaterial unter Bens Hintern verhärtete sich plötzlich auf elektrochemische Weise und wurde so fest wie Metall. Am Anfang der Entwicklung des Schleudersitzes fand man heraus, dass weichere Sitzkissen sich nach der Auslösung zusammenstauchten, was es dem Sitz erlaubte, unterhalb des Piloten nach oben zu beschleunigen, bevor dessen Körper begann, sich zu bewegen. Selbst zwei Zentimeter Aufwärtsbewegung verursachten einen Ruck, der schon manchem Piloten die Wirbel zerbrochen hatte. Die Materialien im Sitz der Kabine sorgten für einen cleveren Kompromiss; die meiste Zeit bequem – stahlhart, wenn nötig. Als die Sprengeinrichtung im Global Hawk auslöste, fühlte es sich so an, als wäre eine Bombe unter Bens Sitz gezündet worden. Obwohl die Wucht ihm nicht den Rücken brach, zerrten brutale Beschleunigungskräfte seinen Kopf nach vorn. Seine Sicht wurde trüb und verengte sich, als das Blut aus seinem Schädel gedrückt wurde und sein Gehirn sich leerte wie ein Schwamm im Griff eines Gottes. Er spannte jeden Muskel an, den er derart kurzfristig zu spüren bekam, atmete so tief er konnte und sagte »Hick«, um seine Stimmritze zu schließen, sein Brustvolumen zu maximieren und um mit aller Kraft so viel Blut viel möglich nördlich seiner Ohren zu behalten. Es war seine beste Imitation des Anti-G-Belastungsmanövers. Er hätte damit und mit dem richtigen Atemmuster beginnen sollen, als die EJECT-Warnung zu blinken anfing, aber das passte auch irgendwie zu dem Tag, den er hatte.


  Die Kapsel kippte und trudelte durch die Luft, als die kleinen Raketentriebwerke die Kabine vom Rumpf des Global Hawks wegkatapultierten. Einen Moment später donnerte eine weitere Explosion hinter ihm. Ein Rettungsfallschirmsystem breitete in weniger als einer Sekunde meterweise Fallschirmleinen in voller Länge aus. Als Nächstes wurde die Fallschirmkappe selbst aus ihrem Container gezogen. Innerhalb weniger Sekunden verschwanden die positiven g-Kräfte und ließen Ben mit dem Schwerelosigkeitsgefühl einer Achterbahn zurück, das in seinem Magen rumorte. Dann blühte der Fallschirm auf, begleitet von milderen Beschleunigungskräften. Er spannte wieder alle Muskeln an und hickste erneut, um auf der sicheren Seite zu sein.


  Winnie hatte erzählt, dass dem Vize eine GPS/fernlenkbare Fallschirmkappe zustand, wie sie heutzutage bei großen Militärlastenabwürfen verwendet wurden. Ben lauschte, so gut er konnte und tatsächlich hörte er das Surren von Servomotoren hinter sich, welche die Steuerseile auf- oder abrollten und damit seinen Flug ins Ungewisse korrigierten.


  Es war vermutlich kein älterer, klassischer Rundkappenfallschirm, obwohl deren Auslösung am zuverlässigsten war. Aller Wahrscheinlichkeit nach baumelte Ben unter einem riesigen Flächenfallschirm, gelenkt von den Überwachern seines Flugs oder einem codierten Programm, direkt in Richtung einer netten, weichen Landung. Sie sollte zumindest weich sein, solange das Lenksystem die Sinkrate brach und die Vorwärtsbewegung der Fallschirmkappe abbremste. Sonst käme er hart und hässlich auf.


  Mit Schrecken dachte Ben an den Tag, an dem er gesehen hatte, wie ein großer Lastenfallschirm im Irak mit spektakulären Ergebnis versagt hatte. Der Bradley Linebacker, eine Flugabwehr-Version des gepanzerten Mannschaftstransporters, war aus einer Höhe von sechstausend Fuß aus einer C141 geschubst worden. Der Schirm öffnete sich und konnte die Last entsprechend lenken, aber das System war nicht imstande, den Schub abzufangen. Das zweiunddreißig Tonnen schwere Kampffahrzeug prallte mit einer Fallgeschwindigkeit von sechzig Knoten auf den Boden. Da die Abwurfpalette zerstört war, stürzte der Bradley kopfüber durch eine Begrenzungsmauer aus Lehmziegeln und in ein Gebäude hinein, als einer der hochexplosiveen Stinger-Sprengköpfe in die Luft ging und die anderen neun an Bord in kurzem Abstand zur Explosion brachte. Aus diesem Unglück wurde Glück, als sich herausstellte, dass das betroffene Gebäude zwölf Aufständische beherbergte, alle angeblich im Kampf während des Holocausts gefallen. Dieses Happy Ends ungeachtet war Ben wenig zuversichtlich bezüglich seiner eigenen Zukunft.


  Er wühlte durch die Notfallausrüstung in der Kabine und fand die Rettungsweste vorhersehbarerweise unter dem Sitz. Ein paar in Plastik geschweißte Rationen und eine Feldflasche voller Wasser waren abgesehen von einer kümmerlichen Erste-Hilfe-Ausrüstung das ganze Ausmaß seiner Vorräte. Mullbinden, zwei Okklusivverbände. Nicht zu vergleichen mit dem richtigen Notfallversorgungspack eines Soldaten. Es war offensichtlich, dass wo immer ein Vizepräsident auch landete, all seine Bedürfnisse von der Bodenunterstützung erfüllt würden – und zwar schnell. Er checkte das Messer an seiner rechten Wade. Irgendwie war es selbst nach dieser Karussellfahrt noch immer an seinem Platz. Ben bezweifelte, dass ein hilfsbereites Empfangskommittee auf ihn wartete.


  


  


  KAPITEL 14

  


  Die Angler sahen zu, wie die feurigen Schweife der Raketenantriebe am Nachthimmel züngelten und dann erloschen. Der Mann mit dem Tablet erfasste das unauffällige Notfunksignal der Kapsel auf seinem Bildschirm. Er pfiff laut, nur ein Mal, als riefe er ein Taxi. Die vier Männer hörten das Rumpeln eines schweren Viertakt-Außenborders, der zum Leben erwachte. Bald darauf bahnte sich ein Skiff vorsichtig den Weg zu dem Mann mit dem Computer-Tablet, der seinem Kameraden an der Pinne zunickte und von der Aluleiter aus an Bord stieg. Er kippte die Leiter um. Sie verschwand außer Sicht. Die echte Angelausrüstung des Mannes folgte umgehend. Er hob ein M70-Sturmgewehr vom Deck des Bootes auf. Die anderen drei Angler wurden eingesammelt und gleichermaßen übergaben sie ihre Ruten und Kescher zugunsten automatischer Waffen der Tiefe. Ohne einen weiteren Blick auf den Touchscreen machte der bärtige Mann eine hackende Geste in Richtung Norden. Der Steuermann wuchtete die große Maschine herum und brachte das Skiff auf Kurs.


  


  


  TEIL II





  FEUCHTARBEIT


  


  


  


  KAPITEL 15

  


  Ben wägte schnell seine Optionen ab und war nicht begeistert. Es gab in den nächsten Momenten erschreckend wenig für ihn zu tun, außer darauf zu warten, dass die Kapsel den Boden berührte. Von da aus, je nachdem, wie hart er aufschlagen würde, wollte er seine Rationen zusammentragen und Deckung suchen, bis ihn jemand aufsammeln würde. Ben fragte sich, ob sein Flugplan ihn über den Kernstaaten oder Kanada gehalten hatte. So oder so verfolgte jemand seinen Kurs. Er würde die Person, die ihn hergepfiffen hatte, oder seine Agenten, in den nächsten Stunden kennenlernen. Das war also sein Plan; die verfluchte Sardinenbüchse verlassen und wachsam, warm, trocken und schön locker bleiben.


  


  


  KAPITEL 16

  


  Drei Angler zeigten gleichzeitig in die Luft, falls der Mann mit dem Tablet es übersehen haben sollte. Der Fallschirm glitt in Sicht, weniger ein sichtbares Ding als vielmehr ein schnell herannahender, rechteckiger Schatten am Himmel, wo keine Sterne funkelten. Einige Augenblicke später war die Kapsel unterhalb des Fallschirms, wo sie hingehörte, dank ihrer signalgrünen Farbe zu erkennen.


  Der Steuermann gab Gas, um die Kapsel abzufangen, während der Mann mit dem Tablet den Touchscreen bediente und Befehle auf den kompromittierten Frequenzen ausgab, um die Fallschirmkappe zu steuern und den Vektor zur Landezone zu verkürzen. Er setzte die normale Brems- und Abfangsequenz des Fallschirm-Steuergeräts außer Kraft. Damit hob er unwissentlich auch den automatischen Abtrennmechanismus auf, der normalerweise den Fallschirm bei der Landung von der Fracht löste und damit verhinderte, dass diese über den Boden gezerrt wurde. Die Landung würde extrem unbequem für den Insassen der Kapsel sein. Das sollte lustig werden.


  


  


  KAPITEL 17

  


  Bens Plan überlebte den Moment seiner Entstehung um ganze zweiundfünfzig Sekunden. Die Kapsel landete hart und begann dann zu rollen. Das knirschende Geräusch des Glasfasergehäuses, wie es Erde oder Schotter zermalmte, blieb aus. Selbst als es ihm den Atem verschlug, erkannte der gebürtige Smith Islander sofort, dass die Kapsel im Wasser tanzte. Zu allem Übel war die Kapsel dafür nicht austariert. Dies war vermutlich ein absichtliches Zugeständnis, um die Gewichts- und Balance-Anforderungen der Drohne zu erfüllen. Die brutalen Drehungen brachten Bens Innenohr völlig durcheinander. Es gab keinen Horizont, an dem er sich hätte orientieren können. Sein Magen überschlug sich und drohte damit, die Kabinenwände mit seiner letzten Mahlzeit zu verzieren.


  Dann kam das Klopfen. Hartes, lautes Klopfen, ein schnellerer Trommelwirbel, als jede menschliche Hand ihn produzieren könnte, an der äußeren Kapselwand. Aus Erfahrung erkannte Ben das unverwechselbare Tempo der Einschläge. Es passte zu der Feuergeschwindigkeit einer AK-47. Zerfetzte Teile des Dachhimmels, der Innenverkleidung und der Polsterung flogen in den kleinen Innenraum, gemeinsam mit 7,62 x 51mm-Patronen, die verformt wurden, als sie die dürftige Bewehrung durchquerten, welche die Himmelskutsche des Vize aufzuweisen schien. Bevor Ben das Licht in der Kabine ausschalten konnte, um das Bullauge zu verdunkeln und es als Ziel zu eliminieren, explodierte die LED-Lampe von einem Durchschuss dahinter, was Plastik-Schrapnellteile in dem beengten Raum regnen ließ. Ben tastete umher, wühlte im Dunkeln nach dem Trennschloss seines Sechs-Punkt-Gurts. Mit seiner anderen Hand suchte er nach dem Verriegelungshebel der Kabinentür. Es war ihm egal, ob sich die Luke in Richtung frischer Luft oder zum Wasser hin öffnete.


  


  


  KAPITEL 18

  


  Die Angler schossen vom Skiff aus auf die Kapsel. Sie wussten, dass es bis zu einem gewissen Grad gepanzert war, aber es war ihnen egal. Sie feuerten hauptsächlich, damit sich der Insasse in der Kapsel bedeckt hielt. Der bärtige Mann legte seine AK-47 nieder und nahm eine RPG-22 in die Hand. Der Granatwerfer protzte mit dem High-Explosive-Anti-Tank-Sprengkopf, HEAT abgekürzt, einem hochexplosiven Hohlladungsgeschoss zur Panzerabwehr, das aus dem gefährlichen Ende der Waffe herausragte wie eine militärische Lavalampe. Da die RPG-22 ein Einwegmodell war, wartete der bärtige Mann ein paar zusätzliche Sekunden, bis das Skiff nah genug für einen sicheren Treffer war, aber nicht so nah, dass der Schrapnellrückschlag sie verletzen konnte. Dies war ein Fehler.


  Als sie sich der rollenden Kapsel mit dem Wind näherten, waren alle Männer auf das Ziel fixiert, blind für jede Gefahr. Das Gefährt war immer noch mit dem Fallschirm verbunden und die Fangleinen des riesigen Flächenfallschirms verhedderten sich im Skiff. Der Fallschirm verlor an Fahrt und ohne das Gewicht seiner Last, die ihm seine flugfähige Formstabilität gab, begann er, in sich zusammenzufallen. Das war die einzige Warnung, die die Angler bekamen, bevor sich die Fallschirmkappe um sie herum bauschte und sie nichts mehr sahen als Nylongewebe. Die Angler hatten genug Verstand, um das Schießen einzustellen, damit sie sich nicht gegenseitig umbrachten. Über die wütenden Schreie seines Trupps hörte der bärtige Mann einen Knall und ein lautes Zischen. Die Kabinentür höchstwahrscheinlich. Kein Problem. Sobald sie sich von diesem verfluchten Fallschirm befreit hatten, wäre immer noch genug Zeit für den Abschuss.


  


  


  KAPITEL 19

  


  Ein kräftiger Zug am Lukenriegel zündete explodierende Bolzen an der Kabinentür; sie flog hinaus in die Nacht. Ben glich wegen der plötzlichen Druckänderung sofort beide Ohren wie ein Taucher aus, löste seinen Sicherheitsgurt, schälte sich aus seinem Sitz und lehnte sich im beengten Raum der Öffnung entgegen. Seine Gewichtsverlagerung brachte die Kapsel zum Rollen. In einem Augenblick sank die Schwelle der Luke deutlich unter die Wasseroberfläche und eiskaltes Wasser floss hinein bis an die Knie. Ben packte den Haltegriff über der Luke und schwang sich mit den Füßen voran durch die Öffnung. Mit einer geschmeidigen Verrenkung folgte sein Körper seinen Füßen ins Wasser und sein Fluchtrucksack blieb zurück. Das Letzte, was er hörte, bevor das kalte Wasser seinen Kopf umgab, war der Lärm von Gebrüll. Wütende Männer. Die vielleicht Arabisch sprachen. Er schlüpfte aus seiner Jacke, die mit dem Gewicht der in das Futter genähten Goldstücke versank. Ben peilte den Tumult an und begann, durch die eisige Dunkelheit zu schwimmen.


  


  


  KAPITEL 20

  


  Der bärtige Angler kämpfte mit den Fangleinen und fühlte, wie sein Löwenherz schrumpfte, als sich nasse Fallschirmseide quadratmeterweise um seinen Mund und seine Nase zu schlingen schien und ihm den Atem raubte. Er schaffte es, an sein Messer zu kommen, und stach auf das Gewebe ein, aber hinter jeder Schicht, die er durchschnitt, befand sich eine weitere. Das Skiff wankte bedrohlich. Seine Männer, die an den Leinen und dem leichten Stoff zerrten, fluchten und heulten vor Wut. Nur wenige Momente zuvor waren sie unter freiem Himmel gewesen, in fröhlicher Voraussicht auf heiliges Blutvergießen. Inzwischen wurden die Schimpftiraden von schlangenartigem Zischen unterlegt. Die unerträgliche Erstickung wurde nur schlimmer, als sie noch mehr des nassen Materials an Bord zogen. Sie betrieben Waterboarding an sich selbst!


  Das Boot schwankte wieder. Der bärtige Angler rief seinen Männer zu, sie sollten sich beruhigen und das Skiff in ihrem Kampf nicht zum Kentern bringen. Er konzentrierte sich darauf, sich selbst zu befreien, damit er die Kontrolle zurückgewann, bevor die Panik sie alle umbrachte. Dann wandelten sich die wütenden Rufe zu Schreien des Schreckens. Das war nicht der Klang von Männern, die lebloses, stures Gewebe bekämpften. Dies war das röchelnde Keuchen seiner Leute, die einer nach dem anderen in unmittelbarer Nähe starben. Die Veränderung der Geräusche geschah schnell, ohne Vorwarnung. Dann hörte er nichts außer dem angestrengten Atmen eines Mannes. Einen Augenblick später war dem bärtigen Mann, als ob ihm jemand auf den Rücken gesprungen wäre und gleich darauf brannte sich etwas in seinen Hals, als wäre er von links nach rechts von Hornissen gestochen worden. Von einem sonderbaren Schwindel befallen, schlitzte er an der Fallschirmseide herum, bis er sich endlich ins Freie gerettet hatte.


  Er schaute zum Bug des Skiffs. Er war auf einem Boot voller Toter. Ihre Kehlen waren durchtrennt, ihre Körper verschmiert mit schwarzer Flüssigkeit. Blut in der Nacht. Er drehte seinen Kopf und fühlte, wie die Sehnen über seinem Schlüsselbein einem warmen Schwall den Weg frei machten. Sein Arm fühlte sich eigenartig schwer an, als er seine Hand hob. Er berührte seinen Hals. Seine Fingerspitzen rutschten in eine klaffende Wunde. Obwohl ihm jetzt noch schwindliger war, konnte er immer noch Neugier registrieren und dann Überraschung, als sein Zeigefinger in seine eigene Luftröhre drang. Er hustete schwach und Blut verteilte sich über seine Hand. Dies war unmöglich.


  Als er zum Heck schaute, sah er einen Dämonen neben seinen abgeschlachteten Kameraden am Steuer aufsteigen; die blutgetränkte Fallschirmseide umhüllte das Monster wie ein sich windender Umhang. Dieses Ding war aus seinem Grab gestiegen, um ihn zu holen. Die Augen des Ghuls füllten den bärtigen Mann mit Schrecken. Dunkelheit kroch in seine Seele. Und dann nichts mehr.


  KAPITEL 21

  


  Ben Blackshaw schwamm leise in Richtung Ufer. Er war am Erfrieren und jeder Instinkt drängte ihn dazu, mit seinem besten Kraulstil so schnell wie möglich vorwärts zu preschen, um aus dem Wasser zu kommen. Es ging nur langsam voran mit einer geliehenen AK-47 auf dem Rücken und seinen ans Gewehr gebundenen Stiefeln, aber er musste das Kräuseln und Plätschern so gering wie möglich halten.


  Weit hinter Ben versank die Drohnenkapsel im Wasser und zog das geflutete Skiff, dessen schweren Motor und quadratmeterweise Fallschirmseide, die er unter Wasser daran befestigt hatte, mit sich hinunter. Unzerschnittene Kammern des Fallschirms schnell verzurrt mit Fangleinen umhüllten die Leichen seiner Angreifer. Sie verschwanden einer nach dem anderen unter der Wasseroberfläche; eine große, seidene Kette aus Blutwurst.


  Bens Hemd, Hose und Socken waren im Bündel eingeschnürt. Seit er das Skiff hinter sich gelassen hatte, trug er nur sein Beinholster und das dazugehörige Messer. Eine Brise wühlte die Wasseroberfläche auf und half dabei, sein langsames Vorankommen zu verbergen, auch wenn sie ihm Wärme über seinen Kopf entzog. Kaltes Wasser konnte seinem schlanken Körper dreißig mal schneller Wärme entziehen als kalte Luft. Er konnte damit rechnen, etwa eine halbe Stunde durchzustehen, bis seine großen Muskelgruppen versagen würden.


  Geleitet von den Sternen schwamm er in östlicher Richtung, auf ein blau-weißes Licht am Ufer zu. Der Lichtschein erinnerte ihn an Xenon-Scheinwerfer. Seine beste Einschätzung der Distanz bis zum Ufer brachte ihn direkt an den Rand seines Durchhaltevermögens, was Eisschwimmen betraf. Am Ende dieser Strapaze lag vermutlich keine Mitfahrgelegenheit. Er ging eher von einem Positionswechsel aus, der Übergang von einem Kampf zum nächsten. Vom Regen in die Traufe, nur sehr viel kälter.


  Nach etwa zehn anfänglichen Schlägen begann Ben seine Entscheidung, nicht das Boot zu verwenden und damit schneller das Ufer zu erreichen, anstatt diese zermürbende Schinderei auf sich zu nehmen, anzuzweifeln. Er hätte die Leichen auf dem Boot platzieren und versuchen können, sie etwas weniger tot aussehen zu lassen. Jeder, der am Ufer ausharrte, hätte erwartet, die Umrisse seiner Kumpel zu sehen. Wie viele würden auf ihn warten? Unbekannt. Gab es ein Zeichen mit dem passenden Gegensignal, das er mit ihnen austauschen müsste? Möglicherweise. Die Männer auf dem Boot waren auf Arabisch gestorben, aber Bens Kenntnisse der Sprache waren eingerostet und im besten Falle kindlich. Falls er etwas Falsches sagte oder nicht richtig reagierte, lief er Gefahr, erschossen zu werden, obwohl eine Wand aus Leichen am Bug zumindest ein paar Kugel auffangen sollten.


  Es war sehr viel schwerer, Männer an Land niederzumachen, die den Vorteil von Deckung genossen, während er von einem fahrenden Boot türmte. Er hatte das schon mal gemacht, aber seine Fähigkeiten als Schütze waren genauso eingerostet wie sein Kindergarten-Arabisch.


  Wasser trägt Schall über weite Entfernungen und Gewehrschüsse am allerweitesten. Ben schwamm auf der Stelle, als er die drei Männer am Ufer ausmachte. Drei Männer, die wahrscheinlich auf ihre Freunde im Skiff warteten. Ihre lässige Haltung verriet, dass sie die Schüsse und die Schreie gehört hatten, wenn auch nur undeutlich, und glaubten, dass ihr Job erledigt war. Ihre AKs waren über ihre Rücken geschlungen. Sie hatten sogar ihren Range Rover so in Richtung Wasser geparkt, dass die Bootsfahrer dessen blau-weiße Scheinwerfer wie ein Leuchtfeuer anpeilen konnten. Ben fluchte leise. Sein Ausflug war gerade noch länger geworden. Er konnte nicht einfach aus dem Wasser spazieren und Hallo sagen. Sich im eisigen Wasser bedeckt haltend schwamm er parallel zum Ufer weitere hundert Meter nach Süden.


  Ben wurde immer verfrorener und todmüde. Er spürte die ersten Anzeichen von durch Unterkühlung hervorgerufener Apathie. Anhalten. Ausruhen. Einfach aufhören und die Kälte zu Taubheit werden lassen, und dann zu Besinnungslosigkeit.


  Am Ende seiner Kräfte schwamm er beinahe mit dem Gesicht voran in einen Felsen. Während er sich von diesem unbedeutenden Zusammenstoß erholte, klammerte er sich an die Tuffformation, die Pyramid Lake seinen Namen gab. Dieser speerspitzenförmige Fels beherbergte eine muffig riechende Kolonie von Nashornpelikanen. Für eine Sekunde erinnerte der Ammoniakgestank von Pelikanscheiße Ben an die Reiherkolonie im Martin-Wildtierschutzgebiet daheim in der Chesapeake. Diese Erinnerung war seinen derzeitigen Umständen nicht unähnlich, so behaftet mit Erschöpfung, Kälte und Tod. Wie in alten Zeiten. Der furchtbare Geruch wirkte wie Riechsalz, eine gemeine chemische Ohrfeige, die ihn aus seiner Erstarrung holte.


  Die Pelikane regten sich, flatterten mit den Flügeln, krächzten und ließen sich wieder nieder, als er sich an einem zerklüfteten Stück ihrer Festung festhielt. Er wagte es nicht, auf den Felsen zu steigen. Wie es aussah, schien der vermutliche Anführer der Landtruppe langsam zappelig zu werden, als er auf die Ankunft seiner bootsfahrenden Kameraden wartete. Sie waren überfällig.


  Bevor die Pelikane wieder zur Ruhe kamen, betrachtete Ben die Pyramide und begriff, wo er sich befand. Die unverkennbare Form des Felsens, den er umklammerte, kannte er von einem Foto, das ihm ein Navy-Kumpel vor vielen Jahren geschickt hatte. Auf dem Bild war es Sommer gewesen und sein Freund hatte eine beachtliche Forelle in die Kamera gehalten. Diese Felsformation ragte im Hintergrund des Bildes in den Himmel, mit Vögeln und allem drum und dran. Das musste der gleiche Ort sein.


  Zwischen der Insel und dem Ufer konnte Ben noch weitere, kleinere Felsen erkennen. Da ihm klar wurde, dass es nun ein Rennen zwischen Erschöpfung und Unterkühlung war, ließ er die Insel los und verkleinerte seinen Umriss so weit er konnte. Die Muskeln, die sich nicht verkrampften, wurden immer langsamer, in Vorbereitung auf das Ertrinken. Ben war nicht in Form. Er schwamm wieder los, langsam, mit dem nächsten Felsen als Zwischenstation. Als er ihn erreichte, warf er noch einen Blick auf die Männer am Ufer. Sie standen zusammengedrängt. Inzwischen spürten sie offensichtlich, dass etwas nicht stimmte, wussten aber nicht genau, was es war.


  Mithilfe seines verkühlten und stumpfen Verstandes versuchte Ben, die Möglichkeiten der Truppe aufzudröseln. Sie konnten weiterhin an Ort und Stelle warten. Sie konnten ohne ihre Freunde abziehen. Sie konnten um Hilfe rufen und darauf warten, dass Verstärkung eintraf. Option Drei war für sie die schlechteste. Das hieße, Besorgnis zuzugeben oder gleich das Scheitern der Mission einzugestehen. Und es bedeutete, Verstärkung heranzuholen, mehr Männer, für einen erfolglosen Einsatz. Dies setzte voraus, dass dieser Haufen kein eigenständiges Team oder eine Schläferzelle aus Arschlöchern war, die sich langfristig oder in dringenden Fällen auf nichts verlassen konnten, außer auf ihren eigenen Verstand, Training und Mittel. Diese Tollerei auf dem Pyramid Lake war vielleicht ihr einziger großer Auftritt, bevor sie zu irgendeinem 'Stan nach Hause kehrten. Es zu vermasseln, wäre schlecht für sie. Schlecht für ihre Aussichten auf das Paradies. Schlimmer noch für jedwede Familienmitglieder, die auf dieser Seite nach dem Tode zurückgelassen würden.


  Die zweite Möglichkeit, nämlich das Team auf dem Wasser allein und sich selbst zu überlassen, hing davon ab, wie sie die Schießerei und die Schreie interpretierten. Dies war, womit sich das Team gerade herumzuschlagen schien. Selbst wenn das hieße, jeden im Skiff abzuschreiben, bedeutete denn der Krawall, den sie gehört hatten, dass das Ziel eliminiert war? Könnten sie guten Gewissens abhauen, mir nichts, dir nichts? Das Problem, das sich später abzeichnen könnte, wären materielle Beweise, die zurückblieben. Angelausrüstung ließ sich am Pyramid Lake leicht erklären, aber Automatikwaffen, hochkomplizierte Funkgeräte und menschliche Übereste, ganz zu schweigen von Verwundeten, die vielleicht bis zu einer Befragung überleben könnten, all das würde wahrscheinlich Aufsehen erregen. Diese Möglichkeit würde zu viele offene, zurückverfolgbare Fragen hinterlassen.


  Ein weiterer Gedanke sprang in Bens Kopf. Was, wenn diese Männer beabsichtigt hatten, den wahrscheinlichsten Insassen dieser Drohne gegen ein Lösegeld zu entführen, den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten? Seine Geiselnahme gäbe ein fesselndes Video auf Al Jazeera America ab. Im Kampf um die Einschaltquoten käme ein deutlich erkennbarer Leichnam auf den weit abgeschlagenen, aber immer noch beeindruckenden zweiten Platz, verglichen mit regelmäßigen Berichterstattungen über einen flennenden Vize in Gefangenschaft, der im Austausch für ein paar zusätzliche Stunden seines Lebens dem Dschihad huldigte. In diesem Moment hatte die Truppe an Land weder Geisel noch Kadaver. Ohne das eine oder das andere würden ihre Verantwortungsbekenntnisse für die schwarz-lilafarbenen Trauergirlanden am Wohnsitz des Vizepräsidenten von den Bundes-PR-Strebern unter den Teppich gekehrt werden. Ben konnte sich direkt vorstellen, wie die Dschihadisten in solch einem Fall ›Lügner!‹ schreien würden, während Blitzer oder Cooper oder Smith ein eilig verfasstes Statement über ein erfundenes Aneurysma und die anschließende Beisetzung eines mit Sand gefüllten Sarges verlasen. Diese Kerle am Ufer wussten bereits, dass die erzpatriotischen amerikanischen Nachrichtenmedien den Kampf um Aufmerksamkeit und Glaubwürdigkeit gewinnen würden, zumindest zuhause in den Staaten, wo es drauf ankam. Sie brauchten unwiderlegbare, handfeste Beweise der 9/11-Größenordnung, um sich Gehör zu verschaffen. Sie brauchten ein Opfer. Ob es noch atmete, wurde angesichts des nahenden Sonnenaufgangs immer unwichtiger.


  Damit blieb nur Option Eins: Abwarten. Das hatte für die Männer am Ufer keine negativen Konsequenzen, zumindest bis Sonnenaufgang, wenn sie leichter entdeckt und möglicherweise befragt würden. Ein Leichtflugzeug der Nationalgarde in Stead, nahe Reno, konnte diese Männer vielleicht ausmachen und sie melden.


  Sonnenaufgang in zwei Stunden, nach Bens Einschätzung. Das wäre ihr Schlusspfiff, die Zeit, zu der diese Kerle den Rückzug antreten würden, ungeachtet der Lage ihrer Kumpel und des Ausgangs dieser Mission. Es würden eisig kalte hundertzwanzig Minuten werden, falls Ben nichts unternahm. Er brauchte trockene Kleidung – und er kannte drei Jungs, die welche hatten. Ihr Boss, falls seine Gestalt neben dem Range Rover ein Anhaltspunkt war, würde mit der besten Passform aufwarten.


  Ben ließ sein Hemd und seine Hose im Wasser davontreiben. Mit der Aussicht auf trockene Kleidung konnte er sich den Ballast sparen. Falls die Männer plötzlich entschieden, in den Rover zu springen und davonzufahren, könnte das unbehaglich und möglicherweise tödlich ausgehen, aber er musste es versuchen. Er ließ den kleinen Felsen los und setzte seinen mühsamen Weg in Richtung Ufer fort. Sein Gehirn wurde immer träger. Er wendete einen idiotischen Moment bestürzten Selbstmitleids in Form eines kindischen Winselns ab, aber das ist Amerika …


  Während er schwamm, bemerkte Ben, dass die Felsen, angefangen mit der Pyramide, Teil eines Kamms waren, dessen kleinere Formationen sich in einer Linie bis zum Ufer auf Höhe der Wasseroberfläche oder direkt darunter fortsetzten. Er machte sich jeden Felsen davon zunutze, um sich kurz auszuruhen. Die Felsen hörten am Ufer nicht auf, sondern setzten sich an Land weit genug fort, um ihm Deckung zu bieten. Als er endlich den Strand erreichte, drückte er sein Gesicht so nah wie möglich an den Sand und zog sich nackt ans Ufer. Dann nahm er das Gewehr von seinem Rücken und rollte sich sofort in eine übrig gebliebene Schneewehe. Das Wasser, das noch seinen Körper benetzte, verband sich mit dem Schnee. Er beeilte sich, ihn abzuwischen, was ihn beinahe komplett trocken zurückließ. Die Luft fühlte sich nun wärmer an, aber nicht viel.


  Er inspizierte das Gewehr, hauptsächlich durch Tasten, im schwachen Licht, das vom Rover über die Felsen geworfen wurde. Keine echte Kalaschnikow. Es war vermutlich ein jugoslawischer Zastava M70AB2-Nachbau der AK-47, mit Metall-Klappschaft. Er klappte den Kolben auf die volle Länge aus, griff mit seiner linken Hand unter das Gewehr und zog den Durchladehebel ein Stück zurück. Er kippte den Lauf nach unten und drehte ihn langsam im Uhrzeigersinn. Wasser lief aus der Mündung und dem Drehkopfverschluss. Nachdem er das Magazin entfernt hatte, ließ er auch daraus das Wasser ab, entnahm die vier verbliebenen Patronen und setzte sie wieder ein. Er war aus der Übung und hätte das Magazin checken sollen, bevor er losgeschwommen war. Ben klopfte das Magazin fest aber leise gegen seine Handfläche, um sicherzugehen, dass die Patronen richtig saßen. Danach setzte er es wieder in die Waffe ein, indem er das Magazin vorne einhakte und dann zurückklappte, bis es einrastete.


  Als er noch einmal mit der linken Hand unter dem Gewehr nach dem Durchladehebel griff, zog er ihn diesmal ganz zurück und lud damit eine Kugel ins Patronenlager. Damit war das Klopfen und Ziehen erledigt, fehlte nur noch das Peng. Ben schnürte sich die durchnässten Stiefel wieder an die Füße und machte sich auf in Richtung Osten, in die Ausläufer der nahen Gebirgskette, verdammt froh, überhaupt eine Schusswaffe in der Hand zu haben.


  Als er annahm, genügend Abstand zwischen sich und die Männer am Ufer gebracht zu haben, fiel er in einen lockeren Trab, um sich aufzuwärmen und schnell voranzukommen. Seine Muskeln begannen, sich nun viel freier zu bewegen. Er drehte nach Norden ab. Nach weiteren fünf Minuten im Laufschritt traf er auf die Spuren des Range Rovers und folgte ihnen zurück zum Ufer. Er verlangsamte sein Tempo und begann, in gebückter Haltung auf seine Beute zu zuschleichen. Trotz der Leibesübung fing er langsam an, vor Kälte zu zittern.


  Über der Kuppe der nächsten Anhöhe konnte Ben die Truppe und den Rover sehen, etwa dreißig Meter entfernt. Die drei Männer beobachteten immer noch das Wasser. Die Scheinwerfer des Rover machten es schwierig, in eine andere Richtung zu sehen. Inzwischen hatte der Anführer ein Handy in der Hand. Nicht gut. Dieser Kerl konnte sich nicht entscheiden, ob er Bericht erstatten sollte, falls er es nicht schon getan hatte. Es war egal. Ben war am Erfrieren.


  Er hörte das lange, spritzende Geräusch eines Urinstrahls, gleich auf der anderen Seite des Felsens, der ihm Schutz gab. Zwei weitere Spritzer landeten auf dem Boden, gefolgt vom erleichterten Seufzen eines Mannes und dem kurzen Ratschen eines Reißverschlusses. Ben zog sein Messer aus der Hülle und hielt still. Er hätte mit einem Wachposten rechnen sollen. Schritte umrundeten den Felsen in Bens Richtung. Einen Moment später ließ Ben den Körper eines stämmigen Mannes Mitte zwanzig zu Boden sinken. Ben wickelte seine Beine um die seines Opfers, um ihn vom geräuschvollen Strampeln im Geröll abzuhalten. Er hielt den Mann fest, bis das Zucken verebbte. Er wischte das Messer an der Hose des Mannes ab. Ein weiterer Blick über die Anhöhe und Ben wusste, dass sein Manöver leise genug gewesen war. Der Rest der Truppe wartete immer noch unruhig nahe des Wassers. Ben nahm eine Beretta 9mm aus dem Gürtel des toten Mannes. Volles Magazin, keine Kugel in der Kammer.


  Ohne zu wissen, wie oft der Wachposten sich bei den anderen Männern melden sollte, richtete Ben die geborgte Zastava für einen Schuss auf den Rücken des Handy-Mannes. Dies war nicht der Zeitpunkt, um mit Kopfschüssen anzugeben. Ben hatte keinen Beobachter und keine Unterstützung. Er musste die Männer schnell erledigen. Auf eine Entfernung von dreißig Metern fand Ben seine Chancen gut, vorausgesetzt, die Waffe funktionierte nach ihrem kürzlichen Tauchbad noch.


  Er schob den Sicherungshebel bis ganz nach unten auf J, für Jedinačna, oder halbautomatisch. Eine Kugel für jede Betätigung des Abzugs. Auf dem Schießstand konnte eine 7,62 x 51mm-Patrone ein vierzig Zentimeter tiefes Loch in einen Block ballistischer Gelatine reißen. Aber Gelatine blutete nicht. Es schrie nie nach seiner Mutter. Gelatine war harmlos, solange es sich nicht um das Rezept seiner Tante Wilma handelte, mit den verkochten Karottenstückchen darin. Auf diese Distanz und trotz der armseligen Anlehnung seiner Wange an den Schaft, konnte Ben vermutlich alle Schüsse in einem Streukreis von fünfzehn Zentimetern unterbringen. Aber er hatte keine Extra-Munition und keine Gelegenheit für Testschüsse. Und keinen Bedarf, da er diesen Waffentyp schon mal abgefeuert hatte. Dort standen seine Ziele. Er verstand sein Geschäft. Die vier A. Atmen. Abregen. Anvisieren. Abdrücken. Diese Waffe trat heftiger als eine M16. Bevor der Handy-Mann zu Boden fiel, bevor die verbrauchte Hülse gegen den Felsen klimperte, nahm Ben den Typen, der am weitesten wegstand, ins Visier. Der fragte sich wahrscheinlich gerade, ob der Wachmann abtrünnig geworden war und den Boss abgeschossen hatte. Er starb mit einem Ausdruck der Überraschung. Ben zielte auf den letzten Mann, der einen ersten Schritt in Richtung Wasser unternahm. Er berührte den Abzug ein letztes Mal, aber anstelle eines Schusses gefolgt vom Auswurf der Hülse kam nichts weiter als ein schallendes Knacken und das Platzen des Anzündhütchens. Keinerlei Knall sonst. Kein Rückstoß. Das Ziel war immer noch auf den Beinen. Wasser war in diese Patrone eingedrungen. Sei's drum.


  Anstatt Zeit damit zu verschwenden, den Blindgänger auszutauschen und zu hoffen, dass die nächste Patrone trocken geblieben war, ließ Ben das Gewehr fallen, lud die Beretta durch und lief auf den Mann zu. Dieser Kerl starrte zu lange auf seine toten Freunde und sah gerade rechtzeitig genug auf, um die Silhouette eines Nackten im Scheinwerferlicht sprinten zu sehen. Der Kerl machte einen Rückzieher ins Wasser, während er versuchte, sein Gewehr abzunehmen. Ben feuerte, als er näherkam und brüllte wie ein Geisteskranker. In Bens eigenen Ohren klang er eher ängstlich als gefährlich. Vier Schüsse später tanzten die ausgespreizten Gliedmaßen des letzten Mannes im Wasser auf und ab, als würde er sich entspannen, anstatt auszubluten.


  Ben kehrte zur Leiche des Bosses ans Ufer zurück und checkte das Anrufprotokoll des Handys. Sieben ausgehende Anrufe, keiner länger als ein paar Sekunden, alle an die gleiche Nummer. Und alle während der letzten Stunde getätigt. Ben nahm an, dass es unbeantwortete Anrufe an jemanden auf dem Skiff waren, der nun ganz bestimmt außer Reichweite war.


  Er verhalf sich zu Kleidung. Die Sachen des Handy-Mannes passten einigermaßen, auch wenn die Ärmel und Hosenbeine etwas zu kurz waren. Ben verzichtete auf das Hemd des Toten, das mit Blut getränkt war, aber behielt die Jacke und die Hose, die nur leicht besudelt waren. Das frische Blut und das billige Aftershave des Handy-Mannes würden niemals eine erfolgreiche Kombination abgeben. Unsicher, welche Art von Fußpilz die Stiefel des toten Mannes vielleicht beherbergten, stieg Ben wieder in seine eigenen nassen Stiefel, nachdem er die Hose des Toten angezogen hatte. Dann schaltete er die Scheinwerfer des Ranger Rovers aus, warf das Handy auf den Fahrersitz und zog sich hinter die Felsen zurück, um sich aufzuwärmen und abzuwarten.


  Es war immer noch dunkel, als ein pochendes Dröhnen durch Bens Körper hallte wie ein zweiter Herzschlag. Ein Luftfahrzeug. Eine echt große Maschine. Es konnte ein Chinook Transporthubschrauber sein, dessen Rotoren Überschallschockwellen, die man spürte, bevor man sie hörte, meilenweit durch die Luft sandten. Ben stellte schnell fest, dass der Rhythmus für einen Chinook zu stakkato-artig war. Er sah keine Lichter dort oben, aber der Lärm kam sehr schnell näher, laut und kräftig.


  Damit blieb nur eine V-22 Osprey mit Kipprotoren und so war es auch. Zweistrahlige 6100 PS-starke Turbinentriebwerke, die elf Meter lange Rotoren auf beiden Seiten eines Rumpfes antrieben, flogen an der Strandlinie entlang. Das Flugzeug machte zwei Runden über den Rover. Trotz des Dröhnens der Triebwerke und des Abwindes der Rotoren kam es Ben immer noch vor, als sähe er einen Erzengel zu seiner Rettung aus dem Himmel steigen.


  Das Flugzeug ging in den Schwebeflug. Die Heckrampe der Osprey war bereits abgesenkt. Der Frachtraum war dunkel, aber Ben wusste, dass es wahrscheinlich ein Maschinengewehr vom Kaliber .50 darin gab, bemannt von einer mit Nachtsichtgeräten ausgerüsteten Crew. Zusätzlich zu der .50 schaute ein BAE Remote GuardianTM System Bordgeschütz mit einer dreiläufigen Minigun aus der Luke unter dem Bauch der Osprey hervor. Das fand Ben eigenartig. Dieses Ding war bewaffnet, als wäre es in Afghanistan im Einsatz, nicht im Rettungsdienst auf amerikanischem Boden.


  Wie aus den Drüsen einer große Spinne wurden plötzlich zwei bleibeschwerte Novabraid-Seile im Hurrikan des Abwindes aus der Achterluke bis zum Boden herabgelassen. Ben musste sich nicht fragen, wie sich das Sechs-Mann-Team fühlte, als sie sich auf den Strand abseilten. Wahrscheinlich waren sie dankbar für den kiesbedeckten Boden. Er wusste aus Erfahrung, dass die Rotoren bei einer Absetzung in der Wüste einen scheuernden Sandsturm aufwirbelten, der die Sichtweite auf null reduzierte. Bei all der Feuerkraft musste Ben sich ins Gedächtnis rufen, dass er in den Staaten in einem Paiute-Reservat hockte und nicht im Einsatz in Übersee. Nach dieser Zurschaustellung von Männern und Material konnte er nur raten, wer diese Operation leitete. Wer zahlte die Rechnung für diesen Einsatz?


  Das Team teilte sich auf und untersuchte die Leichen und den Rover. Sie umzingelten den SUV und mussten der Osprey inzwischen eine Entwarnung gefunkt haben. Sie setzte langsam auf dem Boden auf, aber der Pilot ließ für einen schnellen Start die Rotoren laufen.


  Ein sehr dünner Mann, dessen Zivilkleidung an ihm flatterte, trat vorsichtig auf die Rampe hinaus. Ben berichtigte sich. Dieser Kerl war nicht dünn, sondern gebrechlich. Zu groß für seine kraftlose Muskulatur, um sich ohne Schwanken aufrecht zu halten. Wenn er sich nicht am Eingang festgehalten hätte, hätten ihn die Rotorturbulenzen vermutlich fortgeweht.


  Der ausgemergelte Mann nahm ein Mikrofon von der Frachtraumwand, drückte ein paar Tasten und sprach über die PA-Anlage der Osprey. »Braucht hier jemand aus New York City eine Mitfahrgelegenheit?«


  Der Lautsprecher konnte nicht verbergen, dass die Stimme unverstärkt weitaus weniger beeindruckend gewesen wäre. Sie hatte etwas Mickriges an sich. Der Tonfall kam ihm bekannt vor, doch Ben rührte sich nicht.


  Das Abseil-Team bugsierte die drei Leichen in den Rover. Dann wickelten sie eine Seilschlinge um den Wagen und verbanden sie mit den beiden Frachthaken der Osprey. Ben wurde Zeuge einer Säuberungsaktion. Anscheinend war auch er eines der Dinge, die aufgeräumt werden mussten.


  Wieder betätigte der Zivilist auf der Rampe das Mikrofon. »Es ist ein langer Marsch bis zur Straße, Matrose, und Trampen ist polizeilich verboten.«


  Wer auch immer dieser Kerl war, Ben war sich nun sicher, dass er in schlechter Verfassung war. Er hatte zwei deutliche Pausen zum Luftholen gehört. Der Mann war gesundheitlich angeschlagen, aber er hatte auch etwas Vertrautes an sich. Falls Ben recht hatte, stand dort auf der Rampe der Osprey einer der wenigen Männer, die den Code kannten, der ihn hergelockt hatte. Ben ließ die Pistole auf dem Boden liegen, legte die Hände auf seinen Kopf und kam hinter seiner Deckung hervor. Innerhalb eines Herzschlags hatten drei Männer ihre Waffen auf ihn gerichtet.


  Der Zivilist auf der Rampe erblickte Ben, zeigte durch den Wind der Rotoren auf ihn und schaltete wieder das PA-Mikrofon ein. Seine Stimme klang wie die eines Mannes, der mit Splitt und Glasscherben gurgelte. Mit der Verstärkung durch die PA-Anlage klang er geradezu teuflisch. »Dieses hässliche Stück Scheiße ist mein Mann! Lasst ihn reinkommen.« Daraufhin trat der Mann zurück in den Frachtraum.


  In einem Moment hielten die drei Männer noch ihre Waffen auf Ben gerichtet, im nächsten taten sie, als existierte Ben nicht. Er fühlte sich unsichtbar, als er zwischen ihren Linien hindurch auf die Osprey zuging. Ben sagte zu niemandem Bestimmten: »Da ist noch einer hinter den Felsen.«


  Als er an der Maschinengewehr-Crew vorbei die Rampe hinauflief, sah Ben, wie der Zivilist sich in einen nach hinten weisenden Sitz im vorderen Bereich des Frachtraums niederließ. Das war der Moment, in dem Ben ihn erkannte und beinahe salutierte. Commander Jerry Grant, Bens einstiger kommandierender Offizier, grinste heimtückisch zu ihm herauf.


  Grant war deutlich geschrumpft, verglichen mit dem früheren kräftigen Muskelpaket, das Ben vor einem Jahrzehnt gekannt hatte. Er hatte auch eine Menge Haare zusammen mit den Muskeln verloren. Das rote Licht im Frachtraum konnte nicht verstecken, dass Grants tiefe Wüstenbräune nun fleckig war, seine Kehle nur lose Fleischlappen, kreidebleich und gelb. Grant war vornübergebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestemmt.


  Ben rief über den Turbinenlärm. »Sie. Sie Mistkerl. Sir.« Er streckte seine Hand aus.


  Grant lehnte sich zurück und sah zu ihm auf. Schockiert wurde Ben klar, dass Grant seine Krawatte zur Seite hielt und langsam und tief durch ein Tracheostoma in seiner Kehle atmete.


  Der frühere Navy Commander ergriff Bens Hand und schüttelte sie. Sein Griff war einigermaßen fest, aber weit entfernt vom vernichtenden Schraubstock früherer Zeiten. Grant musterte Ben. »Lieutenant, Sie brauchen einen verdammten Haarschnitt.«


  Ben war betrübt von dem, was er da sah, und versuchte Grants drastische Veränderung zu verdauen, ohne ihm auf den Schlips zu treten. Er gab schnell auf. »Sir, Sie sehen scheiße aus.«


  Grant lächelte wieder und raspelte mit seiner Stimme: »Pack das Sir weg, Ben. Auch kein Dienstgrad mehr. Mein Fehler. Ja, es ist nicht leicht gewesen.«


  Grant sah über seine Schulter und nickte vier Männern und drei Frauen zu, die auf sein Zeichen zu warten schienen. Sie strömten mit professioneller Besorgnis auf Ben zu und versuchten, ihn auf eine Trage zu legen. Als Ben das Stethoskop und die Blutdruckmanschette sah, wurde ihm klar, dass dies ein Intensivtransport-Team war, vielleicht Teil der 375sten AirMedEvac-Staffel der Scott Air-Force-Basis.


  Ben warf Grant einen ungläubigen Blick zu, der in sich hinein kicherte. Grant rief den Ärzten und Pflegern zu, so laut, wie er konnte, aber sein Befehlston war eher ein knurriges Röcheln. »Ganz ruhig, Jungs und Mädels! Das ist nicht sein Blut! Es ist nie seins.«


  Das medizinische Team hatte offensichtlich die von den Abseilern berichtete Opferzahl mitbekommen und erwartete, mehr an Ben zu tun zu haben. Alle außer einer rothaarigen Pflegerin kehrte, zum Sitzbereich des Teams zurück. Die Frau säuberte wortlos Schrammen und Kratzer an Bens Händen und Gesicht. Sie roch gut, seifig frisch. Nachdem sie ihm einen grünen Fliegeranzug und eine Jacke zugeworfen hatte, schnallte auch sie sich wieder an.


  Ben zog sich um, während das Einsatzteam mit einem Sortiment an durchsichtigen Plastiksäcken zurück an Bord kam. Grant ging ans Intercom und sprach mit dem Cockpit. Die Rampe hob sich um ein paar Grad, bis sie waagerecht stand, während die Drehzahl der Triebwerke raufgefahren wurde. Die Osprey hob ab, aber langsamer, als Ben es in diesen Monstern gewohnt war. Dann fiel ihm der Range Rover auf der Lastbühne unter dem Flugzeug ein. An der Maschinengewehr-Crew vorbei konnte Ben sehen, dass die offene Rampe auf den frühen Erdschattenbogen zeigte, wo die Nacht schon bald dem Morgen weichen würde. Die Osprey flog nach Westen.


  Grant knurrte Ben etwas Unverständliches entgegen, der seinen Sicherheitsgurt lockerte und sich nach vorn lehnte, um besser hören zu können. Grant wiederholte: »Sonst noch etwas, das ich erst mal wissen muss?«


  Ben schüttelte den Kopf und rief: »Abgetaucht.«


  Grant nickte, als ob er sich das schon gedacht hätte. »Nicht tief genug.«


  Die Osprey flog ein paar Minuten, bevor die Crew den Vogel für einen Schwebeflug abbremste. Der Lademeister, angeschnallt in einem seitlich angebrachten Sitz, zählte den Countdown ins Intercom.


  Grant sah Ben an. »Bereit für Vollgas?«


  Ben zurrte seinen Sicherheitsgurt wieder fest und hielt sich mit beiden Händen an einem der Schultergurte fest.


  Der Lademeister musste einen Augenblick später das Ende seines Countdowns erreicht haben. Er hielt einen Steuerkasten und gab eine kurze Tastenfolge ein. Die Osprey sprang in einer rechtsdrehenden Aufwärtsspirale empor, die tosenden Rolls-Royce-Triebwerke und hämmernden Rotoren schlugen tiefe Furchen in den Himmel. Der Rover war dem freien Fall übergeben worden. Der Lademeister lehnte sich der geöffneten Rampe entgegen und sah zu, wie der SUV dem See entgegen purzelte. Er richtete sich in seinem Sitz auf und gab Grant zu verstehen, dass alles in Ordnung war.


  Die Rotoren der Osprey neigten sich weiter nach vorne und die Rampentür wurde nach oben gefahren. Grant sagte für den Rest des Fluges nichts mehr. Er döste unruhig, nie richtig wach, nie fest eingeschlafen. Ben fiel es schwer, bei seinem früheren kommandierenden Offizier keine Erkundigungen einzuholen. In dem lärmintensiven Frachtraum der Osprey wäre daraus ein Schreiduell geworden. Sowieso hatte er zu viele Fragen und es gab zu viele Personen an Bord, deren regungslose Gesichter vielleicht Neugier der unschuldigen oder heimtückischen Art verbargen. Grant hatte Ben bereits mit seinem Vornamen angesprochen und seinen früheren Dienstgrad erwähnt. Seine Anonymität war gefährdet. Ben sah ein, dass sein unauffälliges Leben in dem New Yorker Keller vielleicht schon seit Tagen, Wochen oder Monaten illusorisch gewesen war. Das ließ sein Blut kochen. Er hatte so vieles geopfert, das ihm wichtig war, und sich solche Mühe gegeben, in der Stadt unerkannt zu bleiben. Am Ende war es ihm misslungen.


  


  


  KAPITEL 22

  


  Die Abgeschlagenheit des Killers verschlimmerte sich mit der langen Reihe an Anschlussflügen. Eine direktere Reiseroute hätte weniger als einen Tag gedauert. Nicht zum ersten Mal dachte der Assassine darüber nach, dass sich der Großteil der letzten sechsunddreißig Stunden in einer Höhe von dreißigtausend Fuß abgespielt hatte. Die muffige, ständig recycelte Luft, das wenig gesunde Essen, das beinah unaufhörliche Sitzen, die Versuchung, Alkohol statt Wasser zu trinken, und die Gefahr eines redseligen Nachbarns, all das zollte seinen Tribut.


  Angst vorm Schlafen und der Schrecken des lebendigen Albtraums, der so gut wie sicher den Schlummer durchdringen und verderben würde, ließen außerdem einen konstanten Adrenalinstrom in den Blutkreislauf des Killers sickern. Stress verminderte das notwendige Maß an Aufgewecktheit, die ein Gesandter des Todes aufrecht erhalten musste, um effektiv zu sein, um zu überleben. Dies war eine suboptimale Arbeitssituation. Die Pendlerei war tödlich.


  Es gab genug Geld auf diversen Bankkonten, falls der Killer aus diesem Leben aussteigen und sich sofort zur Ruhe setzen wollte. Zugegebenermaßen war die ideale Summe noch nicht erreicht, aber man konnte sich anpassen. Einsparungen hier und da wären relativ schmerzlos. Der Weinkeller reichte für vier Lebzeiten.


  Und dann war da die Frage der Liebe. Selbst ein Höllenhund brauchte Liebe, und dieser Dämon hatte großes Glück gehabt. Es gab jemand Besonderen. Eine wundervolle Frau, talentiert, scharfsinnig, erfinderisch im Bett und mit einem umwerfenden Sinn für Humor. Mehr Zeit mit ihr zu verbringen, ohne sich sorgen zu müssen, dass jeder Abschied den letzten Kuss, die letzte Umarmung bedeuten konnte; das war unerträglich reizvoll.


  Wie wäre das Leben, ohne ständig durch Flughäfen und Bahnhöfe zu hetzen, gefolgt von lähmenden Perioden der Reglosigkeit in einem Sitz? Bis zu diesem Zeitpunkt hatte der Fremde geglaubt, dass die Reiserei mit der Hinfahrt zum Job und der anschließenden Heimkehr zu tun hatte. Nach einiger Überlegung ging es vielleicht eher darum, vor etwas wegzulaufen. Doch wovor?


  Der Killer fragte sich, ob dieses Gewerbe des Todes womöglich ausgedient hatte. Vielleicht sollte dieser Auftrag der letzte sein. Vielleicht war es an der Zeit zu verschwinden.


  


  


  KAPITEL 23

  


  Eine Treibstoffblase für Überführungsmissionen hielt die Osprey in westlicher Richtung für mehrere Stunden ohne Zwischenlandung in der Luft. Während die Sonne das Flugzeug langsam einholte, kippte der Pilot die Propellergondeln stufenweise zurück in die Senkrechte. Ben hatte keinen Zugang zu einem Höhenmesser, aber an einem bestimmten Punkt während des Abstiegs schien sich bei den regulären Crew-Mitgliedern Anspannung breitzumachen. Falls bei einer Höhe von sechzehnhundert Fuß über dem Boden während des Landeanflugs beide Triebwerke versagten oder die Rotoren in einem Wirbelringstadium ihre selbsterzeugten Abwinde ansaugten, hieße das, dass die Landung wahrscheinlich tödlich verlaufen würde.


  Aber der Pilot legte eine saubere Landung hin und verdiente sich damit Bens Respekt, wobei noch einiges davon für die Ingenieure der Osprey übrig blieb. Grant löste seinen Sicherheitsgurt und führte Ben langsam die Rampe hinunter. Niemand sonst an Bord rührte sich, bevor Ben auf dem Rollfeld stand. Er war ein VIP. Very Important Phantom.


  Außerhalb der Osprey war die Luft warm, feucht und mit dem Duft von Kerosin erfüllt. Ben spürte, dass das Flugzeug auf einer Militärbasis gelandet war, die sich ein Grundstück mit einem großen zivilen Knotenpunkt teilte. Sein Bauchgefühl verriet ihm, dass er mindestens einmal bereits hier durchgekommen war. Das war alles, was Ben an Eindrücken aufnehmen konnte, bevor sie zwei Sicherheitsschleusen und einen Flur bis zu einem geliehenen, kahlen Büro passierten. Grant wies auf einen Stuhl und setzte sich schwerfällig hin. Ein Mann, der mit Leichtigkeit vor dem Frühstück und bepackt mit einem voll bepackten Kampfrucksack zwanzig Meilen durch die Berge von Fort Drum marschiert war, war nun von einem sechs-minütigen Spaziergang über ebenen Boden außer Atem.


  Ben setzte sich. Grant verschnaufte und schenkte ihnen beiden je ein Glas Wasser aus einer Plastikkanne ein. Grant nahm einen Schluck. Dann noch einen. Ben ahnte, dass Grant nicht durstig war, sondern nur Zeit schindete, um seine Gedanken zu ordnen.


  Ungeduld ergriff Ben. »So, mein Bester, es war nett. Für wen zum Teufel arbeiten Sie?«


  Grant brummte: »Und für wen arbeitest du demzufolge?«


  Ben nickte.


  Grant sagte: »Hast du die Akte gelesen?«


  Grant tat sich offensichtlich schwer mit dem neuen Druck auf dem alten Verhältnis zu Ben. Er konnte weder diesem noch einem anderen Zivilisten einen Befehl geben. Ein paar Momente später beobachtete Ben, wie Grant zu dem Schluss kam, dass sein alter Boss alle Trümpfe in der Hand hielt, egal, wie komisch sie sich vorkamen.


  Grant sagte: »Okay, Ben. Ich könnte dir den Namen irgendeiner Regierungstruppe geben, die wiederum unter der Schirmherrschaft einer anderen Gruppe steht. Letzten Endes spielt das keine Rolle. Ich habe gerufen und du bist gekommen. Ich weiß das zu schätzen.«


  Ben sagte: »Spucken Sie schon aus.«


  »National Defense Watch.«


  Ben rührte in der Buchstabensuppe aus seiner aktiven Dienstzeit. »NDW. Klingt wie 'ne Art Kriechöl, das man für 19.99 beim Teleshopping bestellen kann.«


  Grant lächelte. »Plus Versandkosten. Das ist eine treffendere Beschreibung, als du vielleicht ahnst.«


  »Kann damit nichts anfangen. Folge des elften Septembers? Innere Sicherheit?«


  Grant sagte: »Ja und nein. Natürlich geht die NDW nicht so weit zurück wie die Tempelritter, aber tatsächlich bekamen sie mehr Zuschüsse vom Kongress, nachdem die Türme eingestürzt waren.«


  Ben dachte kurz nach. »Ein Anhängsel der Nationalen Sicherheitsbehörde?«


  Grant zuckte mit den Schultern. »Wer ist das heutzutage nicht?«


  Ben lächelte nicht. »Ich.«


  Ihm fiel auf, dass die Veränderungen in Grant über den körperlichen Zerfall durch die Krankheit hinausgingen. Der Mann wirkte jetzt nachdenklicher als damals, als er Uniform getragen hatte. Oder vielleicht hatte er einen beunruhigenden Sinn für Raffinesse für diesen neuen Job entwickelt. Vielleicht war es die Krankheit. Ben zog den alten, entschlossenen, resoluten Kommandanten vor, der niemandes Zeit mit Spitzfindigkeiten und Begründungen verschwendete. Befehle waren Befehle. Meinungen, Gefühle, Erwägungen waren da fehl am Platz. Es ging nur um die Mission. Plan A. Plan B, dann C. Es würde noch genug Zeit zur Nabelschau bleiben, sobald das Schießen, Schlitzen, Bluten und Sterben erledigt war.


  Ben bohrte nach. »Was soll das Ganze, Sir?«


  »Jerry, bitte.«


  Ben schüttelte den Kopf und sagte: »Das wird mir nicht gerade leicht von der Zunge rollen. Aber ich nehme es zur Kenntnis. Inzwischen haben Sie eine Uniform, oder drei, für jeden Zweig des Militärdiensts, einschließlich der Küstenwache, hab ich recht? Vielleicht sogar auch ein paar von anderen Ländern.«


  »Die hast du auch«, sagte Grant. »Zumindest war das so, als du ausgetreten bist. Du bist weit gereist für eine ganze Reihe von Truppen. Die Zusammenarbeit, die Loan-Outs, die gemeinsamen Einsatzverbände müssen nervig gewesen sein, aber du hattest Fähigkeiten, die hoch im Kurs standen. Und so leid es mir auch tut, die Nachfrage steigt wieder.«


  »Zu dienen war eine Ehre. Und es war ein Job. Sie haben sicher gehört, dass ich den Beruf gewechselt habe. Was ist mit diesem Problem? Warum haben Sie mich hergepfiffen? Raus damit.«


  »Damit du mir sagen kannst, dass ich mich zur Hölle scheren soll?«, schlug Grant vor.


  »Kam mir in den Sinn. Ich hab nicht gerade an der Ecke gestanden und Bleistifte verhökert, als ihr Typ vorbeikam.«


  »Mein Typ?«


  »Diese Pissnelke, O'Connor, Brian C.«


  Grants Gesicht verdunkelte sich. »Dank dir ist er zur Zeit arbeitsunfähig.«


  »Dann ist er wenigstens ruhiggestellt. Mir gefällt seine Vorgehensweise nicht. Falls er Sie oder Ihre Truppe in irgendeiner Weise repräsentiert, dann gefällt mir Ihre Vorgehensweise auch nicht. Und dieser Bengel …«


  Grant runzelte die Stirn. »Winstedt?«


  »Der grüne Junge. Er kennt meinen Namen. Zumindest meinen Vornamen.«


  Grant winkte herablassend ab. »Der ist handzahm. Ich kann für ihn bürgen. Für sie beide.«


  Ben spürte, wie sein Gesicht vor Zorn rot anlief. »Nein, Sir. Mit Verlaub, Sie können nicht für sie bürgen, nicht mehr sehr lange. Nicht aus meiner Sicht.«


  Grant schwieg für einen Moment. »Du hast recht. Es ist Stadium vier. Der Krebs. Ist überall. Ich meine, wenn es Stadium sechs gäbe, wäre ich da, aber irgendwie halte ich mich immer noch auf den Beinen. Wenn das Remission ist, wer braucht da Feinde.«


  »Es ist keine Remission, oder doch?«


  Grant versank etwas mehr in dem Anzug, der bereits zu groß wirkte. »Nein. Ein guter Tag zwischen schlechten. Ich bin ein wandelnder Toter.«


  »Also haben Sie keine lange Leine für Ihre eigenen Jungs«, meinte Ben sachte. »Wie lange haben Sie diese Mission schon?«


  »Fünfundzwanzig Monate als Befehlshaber.«


  »Sie haben den Posten nach der Diagnose bekommen?«


  »Ich war weit in einer zweiten Runde Chemo, die nicht geholfen hat. Ich dachte, man wollte mir einen Gefallen tun.«


  »Glaub ich nicht. Aus Kindern macht man keine Päpste, oder?«


  Grant sagte: »Kann dir nicht folgen.«


  Ben zögerte nur für einen Moment. »Man gibt den wichtigen, aber unbeliebten Job an jemanden, der noch lange genug da ist, um ihn zu erledigen, aber nicht lange genug, um zu einem Ärgernis zu werden. Niemand, der in den Ruhestand zu versetzen ist. Niemand, der bitter wird. Keine Memoiren. Keine großen Interviews auf CNN. Man tritt einfach ab. Ende der Geschichte.«


  Grants Lachen wurde zu einem quälenden Hustenanfall, bevor er sagte: »Du bist ein ziemlicher Scherzkeks, nicht wahr?«


  »Haben Sie eine Ahnung, was nötig war, um meine Tarnung in New York aufzubauen? Sie rufen mich zu diesem schwachsinnigen Einsatz und verpatzen die ganze Nummer. Das Wort, welches mir dazu einfällt, ist ›nachlässig‹. Und ich darf's dann bereinigen. Also raus damit, Sir, und vielleicht gebe ich Ihnen zwei Tage um der alten Zeiten Willen.«


  »Ich verstehe, was du sagen willst. Aber meine gesundheitliche Situation gerät auch zu deinem Vorteil. Du bist inoffiziell hier, nicht auf dem Radar. Denk dran, wie ich dich gefunden habe. Tot. Und wenn das hier vorbei ist, kannst du zurückkehren, zu was auch immer du getrieben hast, genauso tot wie vorher.«


  »Ich hab so das Gefühl, dass Sie wissen, woran ich arbeite. Wie wär's, wenn ich jetzt gleich zurückgehe?« Ben kannte die Antwort bereits.


  »Es gibt nichts, was ich tun kann, wenn du mir 'ne Abfuhr erteilst, aber es könnte passieren, dass andere Leute abgesehen von O'Connor und Winstedt Wind von deiner Wiederauferstehung bekommen. Glaub mir, die beiden sind harmlos im Vergleich.«


  »Glauben Sie mir, ich weiß. Haben Sie irgendwas gegen sie in der Hand?«


  »Nein. Anständige Jungs mit vielversprechenden Karriereaussichten. Feucht hinter den Ohren. Unbeholfen im Umgang mit der Macht ihrer Positionen, so niedrig die auch sind. Das gebe ich zu. Spielen sich auf. Da kann ich nichts machen.«


  »Wenn Sie die Zeit hätten, bei allem Respekt.« Ben hatte nicht die Geduld, Grant zu verhätscheln.


  »Grant ging bei der Bemerkung hoch. »Mein Kommando ist verdammt noch mal unter Kontrolle!«


  »Sorgen Sie dafür, dass die Jungs nicht aus der Reihe tanzen«, warnte Ben. »Erinnern Sie sie daran, dass sie vergessen müssen, mich jemals gesehen oder von mir gehört zu haben, wenn das hier vorbei ist, was auch immer es ist.« Ben konnte spüren, wie nutzlos es war, das zu verlangen.


  »O'Connor hat's bereits kapiert. Sein Kiefer wird für mindestens ein paar Monate verdrahtet sein. Winstedt ist bedeutungslos.« Grant versuchte es aus einer anderen Richtung. »Wie ist deine Meinung zu dem, was du gelesen hast? Was du im Abriss gesehen hast. Deine Einschätzung.«


  »Geld.«


  Grant hob überrascht die Augenbrauen. »Bitte fahre fort.«


  »Es ist einfach überall. Die Frau, die getötet wurde. Dass Sie mich gerufen haben. Der verdammte Global Hawk, um mich hierher zu shanghaien. Ihre allzeit bereite Osprey mit dem dicken Geschütz. Eine Menge Geld fließt durch die ganze Geschichte. Es ist kaum zu übersehen. Wir sind hier in El Segundo, stimmt's? Irgendein Hangar am LAX. Ganz in der Nähe der Stelle, an der die Frau gestorben ist.«


  Grant wirkte beunruhigt, als ob ihm zu spät klar wurde, dass es ein Fehler war, Ben einzubeziehen.


  »Ja, das stimmt. Schau mal, Ben, Geheimhaltung kostet Geld. Ich habe deine Tarnung nicht auffliegen lassen, egal, was du glaubst. Wir haben dich so schnell und so anonym wie möglich hergebracht. Und ja, das hat zu Buche geschlagen. Betrachte es als symbolisch für deine Wichtigkeit für diese Mission und dein Land. Die ganzen Mäuse wurden nur für dich ausgegeben. Ich versuche, es dir so leicht wie möglich zu machen, Ja zu sagen.«


  »Oder so schwer wie möglich, Nein zu sagen.«


  Grant grinste wie eine Totenmaske. »Kommt auf's Gleiche raus.« Grant hustete wieder. »Du verstehst, was ich meine.«


  Ben bohrte weiter. »Wollen Sie mir was zu dem Problemchen mit der geschrotteten Drohne erzählen? Vielleicht zu den Jungs im Wasser, die auf mich gewartet haben? Fünf in einem Skiff, mindestens einer davon ein Hacker. Weitere vier am Ufer. Sie scheinen nicht neugierig zu sein. Wo ist die Drohne runtergekommen?«


  Grant zog an seinem Hemdkragen, der sowieso schon von seiner verkümmernden Kehle abstand. »Musst du noch ein bisschen jammern, bevor wir Tacheles reden? Nach dem Auswurf der Kapsel wurde die Drohne erfolgreich nachgetrimmt und ist auf einem nicht bekannt gegebenen Acker gelandet, sagte man mir. Das Empfangskomitee? Zu diesem Zeitpunkt habe ich keine Informationen dazu.«


  Ben sagte: »Sie sprachen Arabisch. Sie trugen Zastavas. Hatten 'ne Grundausbildung, aber nicht kürzlich. Wirkten eingerostet. Mehr Infos werden schwer zu beschaffen sein, wo doch die ganzen Beweise auf dem Grund des Sees liegen.«


  Grant schüttelte den Kopf. »Das Einsatzteam hat einiges an Material bergen können. Handys. Zulassung und Fahrgestellnummer des Rover. Wir haben sogar Brieftaschen, ist das zu fassen? Passbilder der vier toten Kerle. Danke übrigens, dass du ihnen nicht ins Gesicht geschossen hast. Und Fingerabdrücke.«


  Ben war überrascht. »Ihre Leute hatten Zeit, Fingerabdrücke von den vier zu nehmen? Vierzig brauchbare Abdrücke?«


  »Teufel, nein, Ben. Aber sie hatten Zeit, acht Hände einzusammeln. Ein paar Handgriffe mit Schorsch und …«


  »Schorsch?«


  »Unser Spitzname für die Knochensäge. Für Amputationen vor Ort. Batteriebetrieben. Liebevoll Hacke-Schorsch genannt. Also ja, wir haben brauchbare Abdrücke.«


  Ben war Galgenhumor gewohnt, hatte aber ein Problem mit Handlungen, die nicht den Genfer Konventionen entsprachen, ganz zu schweigen vom Rechtsstaatsprinzip auf amerikanischem Boden. Doch er glaubte, dass es jetzt nicht an der Zeit war, Moralpredigten zu halten. »Wie haben sie die Drohne gehackt?«


  Nun schüttelte Grant seinen Kopf mit aufrichtiger Abscheu. »Teufel, ein paar College-Jungs von der TU Austin haben das bereits mit Teilen aus dem Elektronikhandel geschafft. Hat sie ungefähr 'nen Tausender gekostet. Haben das GPS-System reingelegt.«


  Ben konnte das nicht auf sich beruhen lassen. »Okay, aber ich bin nicht in 'ner Spielzeug-Drohne oder 'nem Modelbausatz rumgeeiert. Die zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen, die Signalverschlüsselung – das war der Schlitten des Vize-Präsidenten. Er war es, den sie abschießen wollten.«


  »Und dann warst du plötzlich da.« Grant rang sich ein Lächeln ab. »Muss 'ne ziemliche Überraschung für die armen Schweine gewesen sein. Entspann dich, Ben. In zwölf Stunden wissen wir, welche Farbe die Scheiße ihrer Großmutter hatte. Und ich werde deine Ansichten auf jeden Fall an die Fachidioten weitergeben. Sie haben Mist gebaut, da stimme ich zu.«


  Ben wartete. Der ganze Aufwand und nur die halbe Geschichte. Er war müde und hatte vielleicht etwas Falsches gesagt, zu viel seiner eigenen Meinung kundgetan. »Okay«, sagte er. »Sie haben mir nun lange genug unter den Rock geguckt. Jetzt reden Sie.«


  Grant öffnete eine Schreibtischschublade und entnahm eine Akte, die ein Duplikat des Materials zu sein schien, das ihm auf dem Flug zur Verfügung gestellt worden war. »Sie war gigantisch«, sagte er. »Luz Calderon. Das ist dir klar geworden, oder?«


  »Kümmert sich die Polizei von L.A. nicht um so was?«, fragte Ben. »Wie nennt man das noch? Mord. Es gibt Mordkommissare, die Leute finden, die andere Leute ermorden. Nach dem, was ich bisher gesehen habe, könnten Sie sie nach Bedarf von hinter den Kulissen aus steuern.«


  Grant schüttelte den Kopf. »Diese Frau wurde von jemandem mit militärischer Ausbildung getötet. Ich dachte, gleich und gleich gesellt sich gern.«


  Ben stellte klar: »Ich bin ein Scharfschütze. Er ist ein Mörder.«


  »Kommt auf das Gleiche raus. Bei diesem Fall wollen wir nicht aus dem Hintergrund agieren. Wir müssen die Führung übernehmen.«


  »Wie hat Ihre Truppe dieses Kommando an Land gezogen? Wie hängt das mit dem Militär zusammen? Wie hängt die Regierung da mit drin, dass es Sie so aufgekratzt hat, dass Sie mich rufen mussten?«


  »Die politisch-militärische Verbindung abzuklären«, sagte Grant, »das ist die Stelle, an der du ins Spiel kommst.«


  Ben rollte frustriert mit den Augen. »Sie war ein Kind. Eine Zivilistin. Eine prominente zwar, aber immer noch eine Zivilistin.«


  Grant wich aus. »Ja, das war sie, halbwegs. Wir glauben, dass da noch mehr dahinter steckt. Und wir sind uns nicht sicher, was die Person oder die Personen angeht, die sie getötet haben.«


  Grants Unbehagen war verständlich. Dies konnte Uncle Sams Dreckwäsche sein, die im Wind flatterte, dachte Ben, und es brachte seinen früheren kommandierenden Offizier höllisch in Verlegenheit. Grant tat sich schwer. Er konnte keine einfachen Befehle mehr geben, um etwas erledigt zu bekommen, und es war klar, dass sogar dieses Gespräch mit einem alten Kumpel seine gesundheitlichen Reserven strapazierte. Das ganze Gerede und die Überzeugungsversuche hätten Grant früher in Rage gebracht.


  Grant erhob sich und wies Ben an, ihm zu folgen. Sie gingen auf ein gesichertes Parkdeck zu, wobei sie mehrere Male anhielten, damit Grant zu Atem kommen konnte. Vom Parkplatz aus fuhr Grant Ben persönlich in seinem marineblauen Ford Taurus. Das Auto war innen wie außen sauber, ohne nach einer kürzlichen Überholung auszusehen. Ben schnappte den starken, penetranten Geruch von Zigarettenrauch auf und kurbelte sein Fenster herunter. Manche Gewohnheiten ließen sich schwer ablegen, schätzte er, selbst angesichts katastrophaler Konsequenzen.


  Sie fuhren über zwei Autobahnen, bevor sie auf die ebenerdigen Straßen in Hollywood selbst abtauchten. Sie sprachen kein Wort. Grant fuhr langsamer und Ben bemerkte stille Menschenmengen, die sich auf den Gehwegen drängten. Luz' Trauernde, die eine Mahnwache hielten. Schreine mit Blumen, Fotos von Luz und handgeschriebene Schilder, die inmitten der Fans auftauchten, die versuchten, näher an den Tatort zu kommen.


  An der Barrikade checkte ein uniformierter Polizist schnell Grants Ausweis und winkte den Wagen zum Hollywood Boulevard durch, wo sie dann parkten.


  Angespannte Angehörige der Vollzugsbehörden starrten Ben und Grant missbilligend an. Niemand sprach sie an. Und sie gingen auf niemanden zu. Grant führte Ben zu einer Stelle auf der Straße vor dem Eingangsbereich des Dolby Theatres. Das Vinyl-Transparent für die gestrichene Filmpremiere flatterte noch immer über dem Eingang des Dolbys.


  Auf dem Straßenbelag standen nicht weniger als vier Dutzend kleine gelbe Plastikdreiecke, die mit dem Großbuchstaben A in schwarz markiert waren. Sie wurden von kleinen Drahtstativen aufrecht gehalten. Noch viele weitere Dreiecke wiesen jeweils ein auf Papier handgeschriebenes A auf, das auf die Tatortmarkierungen geklebt worden war. Der Polizei waren die A-Schilder ausgegangen und man hatte improvisiert. Die Markierungen erstreckten sich über eine Fläche von etwa zehn Parkplätzen.


  »Beweis-Marker«, sagte Ben. »Okay, ich beiße an. An welcher Stelle ist sie gestorben?«


  »An allen.«


  Ben sah noch mal alle Markierungen an. »Im Ernst.«


  »Sie wurde in Stücke gerissen. Ihre drei Bodyguards und ein paar Fans kamen mit Mitbringseln im Krankenhaus an, unter anderem.«


  Ben sah Grant auf eine Erklärung wartend an, aber er hatte das Gefühl, dass er die Antwort bereits kannte. Grant bestätigte: »Luz' Zähne. Und Knochenfragmente. Und Juwelenteile. Knöpfe. Es war eine einzige Sauerei, es sei denn, man steht auf schaurige Souvenirs. Ich sage dir, die sind in der Leichenhalle immer noch dabei, das Mädel wie ein abgestürztes Flugzeug zusammenzusetzen. Der Gerichtsmediziner glaubt noch nicht mal, dass alles von ihr da ist. Wird wohl 'ne geschlossene Aufbahrung.«


  »Keine Bombe?«, fragte Ben.


  »Du hast die Aktenfotos gesehen.«


  »Ich hab Laken auf dem Auto gesehen. Laken auf dem Boden. Und jetzt das hier.«


  »Richtig. Das Einzige, was sich in Bestandteile aufgelöst hat, war das Mädchen und ein paar Leute in der Menge gleich hinter ihr. Das Auto hat einige Dellen, ein paar Löcher, aber abgesehen davon ist es fahrbar.«


  Ben hob seinen Blick auf die Gebäude um das Theater herum. »Die Umgebung war abgesichert?«


  »Nicht so laut. LAPD ist nicht erfreut. Ich hab mir ihre Abläufe angesehen, die Sicherung und ihre Scharfschützenpositionen. Sie haben ganze Arbeit geleistet.«


  Ben betrachtete das Meer aus gelben Fähnchen, die wie Löwenzahn auf dem Asphalt blühten. »Wenn das gute Arbeit war, dann will ich nicht sehen, wenn sie Mist bauen.«


  »Jetzt weißt du, warum alle 'nen Flunsch ziehen. Muss man ihnen nicht unter die Nase reiben.« Er wartete einen Moment und beobachtete Ben.


  Schließlich sagte Ben: »Können wir da reingehen?« Er blickte auf das El Capitan Theatre gegenüber des Dolbys.


  »Wir können hin, wo du willst. Willst du dir 'nen Film ansehen? Das Gebäude gehört der Maus.« Grant bemerkte Bens verwirrten Blick. »Dem Disney-Konzern.«


  Grant begann, sich auf Paramounts alten Filmpalast zuzuschleppen.


  »Sehen wir uns die Büros über dem Kino an«, sagte Ben. »Ich denke da ans zweite Obergeschoss, Westseite des Gebäudes.«


  »Das ist ein schwieriger Winkel für jede Art von Schuss, aber okay. Ich sage dir, das Gebäude ist deutlich innerhalb der Sicherheitszone des LAPD.«


  Während des kurzen Wegs zum Gebäude kam Grant wieder außer Atem. Ben sagte: »Diese gelben Fähnchen markieren so 'ne Art menschliches Trümmerfeld. Falls das Auto, in dem sie fuhr, nicht bewegt wurde, bevor die Bilder gemacht wurden, dann sieht's so aus, als ging sie im Wagen hoch und wurde dann nach Norden geblasen, stückweise.«


  Grant hustete ein grimmiges Lachen hervor. »Der reinste Sprühregen. Um Himmels willen, sie war rosa Dunst.«


  Ben beobachtete einen Mann, der an einer gläsernen Doppeltür stand, die zu einer Lobby für die Büroräume über dem El Capitan führte. Ben hielt ihn für einen Polizisten in Zivil. Der Wachposten sah Grant und Ben mit toten, unlesbaren Augen an und ließ sie wortlos passieren.


  Im Aufzug sagte Ben: »Sie haben doch Beziehungen. Wie kommt's, dass da ein Kerl an der Tür steht?«


  Grant starrte auf die Anzeige des Aufzugs, welche die vorbeiziehenden Stockwerke anzeigte. Er sagte nichts. Der Aufzug klingelte. Die Türen gingen auf und die beiden Männer traten in den Flur; leer, abgesehen von einem weiteren Zivilpolizisten, einer Frau, die am Ende des Flurs positioniert war. Sie nahmen den westlichen Korridor, der auf sie zuführte. Die Büroräume auf dieser Etage standen leer und befanden sich im Umbau.


  Die Polizistin trug ein paar Pfund extra unter ihrer Windjacke und das Meiste davon waren wahrscheinlich eine Schutzweste und eine Dienstwaffe. Sie war Ende dreißig, hatte olivfarbene Haut und pechschwarzes Haar. Vielleicht hispanischer Herkunft. Mit etwas Make-up und ein wenig Erholung hätte sie wohl manchem den Kopf verdreht. Unter den gegebenen Umständen verriet eine gewisse Traurigkeit in ihren Augen, dass ihre Tochter, Nichte oder vielleicht sogar sie selbst ein Fan von Luz Calderon war. Sie trat zur Seite und gab Ben und Grant den Weg zu einem Büro frei.


  Der kleine Raum war leer, abgesehen von zwei Dingen, die Ben ins Auge fielen. Das Erste war ein Repetiergewehr, das aufrecht auf seinem Holzschaft gegen ein Eckfenster gelehnt war. Das Zweite war ein Buch auf dem Fensterbrett. Schwarzes Fingerabdruck-Puder bedeckte alles, einschließlich des Fensterrahmens.


  Ben schaute zu Grant, der ihm bereits ein paar Gummihandschuhe entgegenhielt. In dem leeren Raum knarrte Grants Stimme: »Nur zu. Mach schon. Sie wurden bereits abgepinselt. Sie sind sauber, aber man hat das Pulver schnell auf den Klamotten.« Grant blickte kurz auf Bens Fliegeranzug. »Nicht, dass das wichtig wäre.«


  Ben zog die Handschuhe über und hob das Gewehr auf. »Sie haben sie hier untersuchen lassen?«


  Grant geriet in Verlegenheit. »Nicht das Standardverfahren, aber ich wollte, dass du das mit eigenen Augen siehst. Das Arrangement.«


  Ben schnupperte am Verschluss und an der Mündung des Gewehrs. Dann öffnete er das Verschlussgehäuse und legte sein Auge dicht an den Lauf. Noch einmal geschnüffelt. »Öl. Altes Waffenöl. Würde sagen Remington Pulver-Löser, original Zweiter Weltkrieg. Es wurde schon seit einer ganzen Weile nicht gefeuert. Ein bisschen Rost darin.« Ben nahm einen langen, tiefen Atemzug durch seine Nase und sagte: »Genau genommen wurde in diesem Raum noch nie etwas abgefeuert.«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht 'ne Sekretärin, die ihren Boss nicht ranlassen wollte«, sagte Grant.


  Ben stellte das Gewehr so zurück, wie er es vorgefunden hatte, und nahm das mit Puder bestäubte Buch in die Hand. »Das soll 'n Witz sein, oder?«


  Grant schüttelte den Kopf. Ben legte das Buch wieder hin. »Ein unbenutztes Carcanogewehr Modell 91/83 mit Patronenlager für Kaliber 6,5x52mm. Und eine ungelesene Ausgabe von Calverts ›Die Geschichte von Texas‹. Wir sollen hier das Kennedy-Attentat sehen. Das Gewehr. Ein Schulbuchlager.«


  Ben sah aus dem Fenster hinunter auf die Straße. »Aber sie wurde nicht von hier aus erschossen, und nicht mit diesem Gewehr. Dieser Raum ist wie das Diorama-Projekt eines Pfadfinders. Das Fenster war noch nicht mal offen. Luz war nicht John Kennedy. Das ist alles Unsinn. All das hat eher mit der Meinung des Schützen von sich selbst zu tun als mit dem Mord.«


  Grant zeigte aus dem Fenster zu dem Vinylbanner für Ganar, das gegenüber hing. »In dem Film war sie so etwas wie eine Kennedy. Politisch. Eine umstrittene Führungsperson. Rund um die Uhr im Fadenkreuz, um es mal so zu sagen.«


  Ben fuhr fort. »Ich meine, alles hier ist Unsinn. Sie wussten, dass es einen bedeutsamen Raum in diesem Gebäude gibt, haben aber gewartet, bis ich ihn untersucht hatte. Sie hätten sagen können: Hey Ben, schauen wir doch mal hier drüben.«


  Ben seufzte unter dem Gewicht einer neuen Erkenntnis. »Das war ein Test. Haben Ihre Leute das hier aufgebaut? Es gibt noch nicht mal ein Zielfernrohr am Gewehr.«


  »Wir hatten damit nichts zu tun«, antwortete Grant rasch. »Das Gewehr und das Buch waren beide hier. Die Polizei hat den Raum innerhalb von acht Minuten gefunden, als sie das Gebäude nach dem Schützen durchkämmte. Jemand hat es im Vorfeld hiergelassen. Und ja, ich hätte es erwähnen können, aber ich musste mir ein Bild von deinen Instinkten machen.« Grant wartete einen Moment. »Also, was denkst du?«


  »Ich bin schon seit aller Herrgottsfrühe gestern wach. Ich brauche was zu Futtern, eine Dusche und etwas Schlaf.«


  Grant schüttelte die Pappkiste voll Geröll in seiner Kehle und seine Stimme kam ziemlich spröde heraus. »Ich sterbe. Ich habe nicht die Zeit für so was.«


  »Das Mädel hat alle Zeit der Welt.«


  Ben ging vor Grant aus dem Büro. Er blieb an der Tür stehen, sah die Agentin, Polizistin oder was auch immer sie war, direkt an und sagte: »Mein Beileid.«


  Sie blickte zu Ben und suchte sein Gesicht nach irgendeiner Spur von Hohn ab. Anscheinend überzeugt, dass er es ernst meinte, nickte sie einmal anerkennend.


  Auf dem Gehweg reichte Grant Ben einen Zwanzig-Dollar-Schein und ein gefaltetes Stück Papier. »Hab dir 'ne Koje im Renaissance um die Ecke besorgt. Nenn dort den Namen auf dem Zettel. Niemand wird nach einem Ausweis fragen. Das Gleiche gilt für Zimmerservice oder dergleichen. Es ist für alles gesorgt. Ich treff dich in fünf Stunden im Twist. Das ist die Bar neben der Lobby.«


  Grant bewegte sich auf den Taurus zu. Sein Gang wirkte wie die letzten schlurfenden Schritte eines Soldaten am Ende eines Tausend-Meilen-Marsches nach einer verlorenen Schlacht.


  Er brach den Zwanziger in einem Gap-Bekleidungsgeschäft an, indem er nichts weiter als ein paar Socken kaufte. Mit zwanzig Mäusen kam man nicht sehr weit, noch nicht einmal in einem derart ordinären Laden wie diesem. Nicht in Hollywood.


  Er ging ein paar Blocks, bis er ein wahrhaftiges Münztelefon fand. Dann ging er noch einige Blocks weiter, bis er ein Münztelefon fand, das funktionierte.


  Er warf von dem Geld, das Grant vorgelegt hatte, ein paar Münzen ein und wählte ein Ferngespräch.


  Der Anruf wurde beim dritten Klingeln beantwortet. »Railriders. Wie kann ich …«


  Ben unterbrach aus dreitausend Meilen Entfernung. »John, weißt du, wer hier ist?«


  John D'Arbeloff, ein grau melierter Abenteurer, führte ein Bekleidungsunternehmen für Menschen, die ernsthafte Probleme damit hatten, mit nicht erhöhter Herzfrequenz im Haus zu bleiben. »Ich weiß, wer da ist. Crazy Pam sagte neulich, dass sie dich vermisst. Bist du in der Gegend?«


  Trotz seiner Müdigkeit schaffte Ben ein Lächeln. »Nicht mal annähernd. Ich brauche ein Paket.«


  »Kein Problem. Wo? Wann?«


  »Siehst du diese Telefonnummer?«


  »Ich sehe alles und weiß alles.«


  »Das Renaissance gleich in der Nähe.« Ben brach die Verbindung ab und wie durch ein Wunder trieb er innerhalb von zwanzig Minuten noch ein zweites funktionierendes Münztelefon auf. Er fütterte es mit weiteren Münzen und wählte diesmal eine andere Nummer als zuvor. D'Arbeloff nahm den Anruf auf dieser Leitung gleich ohne Begrüßung an. Ben wusste, dass er schon darauf gewartet hatte, die Ortsvorwahl erkannt und begriff, dass Ben seinen Datenstrom zwischen zwei Münztelefonen und zwei separaten Anrufen aufteilte. Es war eine primitive Art, sich Privatsphäre zu verschaffen, würde aber nur funktionieren, wenn die Leitung von Railraiders nicht angezapft wurde.


  Dann entfaltete Ben Grants gelben Zettel und las den Namen, der dort stand. Ribauldequin. Ben gab den kontrollierten Atemstoß eines Scharfschützen von sich und übte sich in Geduld. Wie sein Namensvetter war dies ein zu lächerliches Pseudonym, um es auf dieser Mission herumzuschleppen. Ein Ribauldequin war ein sperriges, mehrläufiges, kleinkalibriges Orgelgeschütz, von der Art, wie sie einst auf Smith Island zur Jagd auf Wasservögel verwendet wurden. Dies war Grants Art zu sagen, dass er Bens Adresse hatte. Ben nannte John den Namen ein einziges Mal. »Wie schnell kannst du mir aushelfen?«


  »Größe dieselbe?«


  »Ja. Kriegst du das hin? Und ich bin etwas blank.«


  D'Arbeloff sagte: »Keine Sorge. Wir haben jetzt einen Umschlagplatz für all unsere Klienten da draußen, die an der Westküste rumspringen. Ist eine halbe Stunde in Ordnung für dich?«


  »In der Tat.« Ben hörte, wie die Verbindung beendet wurde, und ging zurück zum Hotel, vorbei an der Unmenge aggressiver Werbeschilder des Hollywood- und Highland-Shopping-Centers.


  Im Inneren ging Ben auf die umwerfend schöne, asiatisch anmutende Frau am Empfangsschalter zu, Song, laut ihres Namensschildes, und murmelte seinen neuen Alias. Ohne weiter nachzufragen, blickte Song auf ihren Computer, drückte ein paar Tasten und schob eine leere Schlüsselkarte in das Programmiergerät. Als die Karte wieder heraussprang, steckte sie diese in eine bunte Faltbroschüre, auf die sie seine Zimmernummer geschrieben hatte, und überreichte sie ihm. Song fragte nicht nach Gepäck oder Bedarf eines Pagen. Als der Vorgang abgewickelt war, erhellte Song die Lobby mit einem strahlenden Lächeln und wünschte ihm einen angenehmen Aufenthalt.


  Ben steuerte auf den wartenden, mit Granit gesäumten Aufzug zu. Er hasste den engen Raum. Es war, als trat man in eine vertikale Gruft mit Schaltknöpfen. Da für die Hölle keine Etage angegeben war, drückte er auf 20. obere Etage. Das Penthouse. Das Bedienfeld blitzte kurz auf, ein Gong ertönte und ein Licht leuchtete um einen Kartenschlitz herum auf, den er nicht bemerkt hatte. Ben schob die Karte, die Song ihm eben gegeben hatte, in den Leser. Die Aufzugtüren schoben sich zu und Ben spürte den leichten Andruck eines Expressaufstiegs, der bescheiden war im Vergleich zu seinem Auswurf an diesem Morgen. Ben schluckte wie ein Taucher mehrere Male, um seine Ohren während der Fahrt auszugleichen.


  Nur Augenblicke später spürte er die Abbremsung kaum. Die Türen öffneten sich mit einem Zischen, als der Luftdruck des Lobby-Aufzugs auf die Atmosphäre in sechzig Metern Höhe traf. Der Flur im zwanzigsten Stock war mit üppigem Teppich ausgelegt, aber er war klein, eher ein Vorzimmer. Es war nicht einfach nur ruhig. Die Wände, der Boden und die Decke schienen die normalen Geräusche menschlicher Anwesenheit zu verschlucken, wie ein Vakuum für Schall, in dem nur stehende Luft mit einem Hauch Frangipani zurückblieb. Es war die Art von Stille, die nur große Mengen an Geld kaufen oder tageweise mieten konnten.


  Es gab lediglich drei Türen, die von diesem Flur abgingen. Eine war als Exit gekennzeichnet und führte zur Nottreppe. Ben machte ein paar Schritte zu der Tür mit seiner Zimmernummer und benutzte wieder die Karte. Die Klinke gab ein Geräusch wie von einem Banktresor von sich und er ging hinein.


  Dies war kein Zimmer. Es war ein Bankettsaal mit Betten. Dicke Teppiche mit breiten Streifen aus Rot und Blau erstreckten sich über einen Marmorboden bis hin zu einem zweistöckigen Panoramafenster, das eine 270°-Aussicht über Los Angeles bot. Ein Flügel in der Nähe des Fensters vermittelte Ben ein Gefühl für die enorme Größe des Raumes. Die Wände waren mit hellem Walnussholz verkleidet und dekoriert mit Bildern von Künstlern, die Klimt, Pollock und De Kooning einiges, wenn nicht sogar ihre Seelen schuldig waren. Das Mobilé, dass wie ein Sprühregen aus schmelzenden Dreiecken in der Mitte des Raumes von der Decke hing, musste ein Alexander Calder sein.


  Ben verschaffte sich einen schnellen Überblick. Von dem großen Raum mit dem Fenster gingen drei einzelne Schlafzimmer mit Doppelbetten darin ab. Eine Zimmerbar und separate Kochnische protzten mit eleganten Chrom- und Goldarmaturen und reliefierten Kacheln in Schattierungen von Schwarz und Grün.


  Das Bad hatte die Größe seines Wohnzimmers in der Saltbox auf Smith Island. Die Dusche bestand vom Boden bis zur Decke aus dicken, pink gefärbten Glasscheiben. Er ging einmal komplett um die Dusche herum, die, wie ihm klar wurde, mit ihren diversen Düsen und Reglern wie ein Aquarium frei im Raum stand. Große Fische schwammen hier. Die Handtücher waren dick und eher wie die Pelze seltsamer Tiere geformt, deren Fell Wasser absorbierte, anstatt es abzustoßen.


  Ben warf seine neuen Socken auf den Flügel. Als er die letzten zwanzig Stunden rekapitulierte, ihren Irrsinn, ihre Tödlichkeit und mögliche Bedeutung, ergriff er das Hotel-Briefpapier und einen Stift und stellte sich an das große Fenster. Er skizzierte fix die vor ihm liegende Aussicht und kreierte dabei die Entfernungsspinne eines Scharfschützen, aber etwas künstlerischer und mit Details versehen, die er intuitiv als relevant für Grants Problem einordnete.


  Die Türklingel der Suite spielte ein kurzes, aber liebliches Stück klassischer Musik. Ben stellte sich neben die Tür. »Wer ist da?«


  Niemand antwortete. Ben hörte, wie sich leise die Aufzugtüren schlossen. In dem kleinen Vorraum vor der Tür fand er niemanden vor. Auf dem Tischchen neben der Tür lag ein in braunes Papier gewickeltes Paket. Ben nahm es mit in sein Zimmer und ließ es neben den Socken auf dem Piano liegen.


  Er zog seine Stiefel aus, die so langsam trocken wurden, schälte sich aus Jacke und Fliegeranzug, schnallte die Messerscheide samt Messer ab und spülte sich im Aquarium zwei Minuten lang ab.


  Zurück am Piano und dem Paket schlüpfte er in die schwere, schwarze Versatac-Hose und das kakifarbene Hemd, das sein Freund geschickt hatte. In dieser Kluft würde er innerhalb von Minuten trocknen, sollte er je wieder klatschnass werden. Für ein paar Minuten waren die trockenen Socken ein angenehmer Puffer zwischen seinen Füßen und den klammen Stiefeln.


  Er schlang drei Energieriegel aus dem Paket herunter, während er die letzten zwei Gegenstände betrachtete, die D'Arbeloff geschickt hatte: ein Prepaid-Handy und eine Bersa .380 Thunder Plus Pistole in mattem Finish. Fünfzehn Kugeln im Magazin und eine im Lauf. Er fädelte einen Last-Chance-Webgürtel durch die Schlaufen seiner Hose und befestigte das flache Holster der Pistole dort an seinem Rücken. Dann zog er die Jacke an.


  In der rechten, vorderen Cargotasche der Hose fand Ben zweitausend Dollar in Hundert-Dollar-Scheinen. Handy, Pistole und Bargeld waren bestimmt keine Railriders-Katalog-Artikel. Wieder einmal hatte Ben den Beweis, dass es gut war, Freunde zu haben, die aushelfen konnten, falls man nicht in der Lage war, sich hinreichend für den plötzlichen Eintritt einer Notlage vorzubereiten. D'Arbeloff war einer dieser Freunde, aber dieser Gedanke erinnerte ihn daran, dass er im Moment ansonsten ziemlich alleine war.


  Er kehrte zum Fenster zurück und schaute über die Stadt; ließ seine Augen gen Süden, Osten und Westen schweifen. Etwas an diesem Panorama nagte an seinem Großhirn, aber der wesentliche Gedanke weigerte sich, aus den Schatten in die bewusste Gallerie seiner Vorstellungskraft hervorzutreten. Er grübelte noch eine Minute und dann wurde ihm bewusst, dass er Zeit verschwendete.


  Ihm wurde auch bewusst, dass er Grant nicht traute. Wenn er sich von der angespannten Kameraderie ihrer Wiedervereinigung blenden lassen hätte oder zugelassen hätte, dass Mitleid mit seinem Freund seine Aufmerksamkeit beeinträchtigte, hätte er das Allerwichtigste übersehen: Grant hatte Geheimnisse, die Ben gefährlich werden konnten, falls er nicht aufpasste. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu helfen, der Notwendigkeit, die Arbeit zu beenden, und einem unguten Gefühl, dass jemand, dem er mal mit seinem Leben getraut hatte, link war. Grant kontrollierte diesen Ort. Grant wusste, wo Ben seinen Kopf niederlegen würde. Das machte Ben nervös. Da gab es nur eines, was er tun konnte.


  Mit der noch ungestellten größeren Frage nach Grant und seiner Mission und der ebenso mysteriösen Antwort im Hinterkopf schloss Ben die Tür der Suite hinter sich. Obwohl er sich unsicher war, was er aus diesem Moment der Erleuchtung herauslesen sollte, war es eher der opulente, ruhige Flur, mehr noch als das prachtvolle Penthouse selbst, dass ihm wieder deutlich bewusst machte, dass Geld bei dieser Mission eine viel größere Rolle spielte, als er erwartet hatte. Das Vorzimmer war ein seltsames Niemandsland zwischen der Straße und dem Geld.


  Ben wusste es zu schätzen, im komfortablen Los Angeles zu sein und nicht mit dem Gesicht nach unten in einem Schlammloch von einem Schützennest zu hocken und tagelang einem Ziel aufzulauern. Ungeachtet des Luxus fragte sich Ben, ob er tief im Inneren die Ehrlichkeit körperlicher Strapazen vermisste, die seine Arbeit mit sich brachte. Sein beinahe tödlicher Flug und sein Bad im See Stunden zuvor, mit all dem Aufruhr und dem Blut, waren leichter nachzuvollziehen; vertretbarere und vertrautere Realitäten als das Trugbild des Überflusses, das nun um ihn herum schimmerte.


  Er hatte nichts gegen die Reichen. Er war angenehm arm aufgewachsen, hatte aber immer schwer gearbeitet, mit Einsatz und Ehre, und verspürte daher keinerlei Missgunst gegenüber denjenigen, deren Arbeit üppiger vergütet wurde als seine eigene. Er hatte immer reichlich aus dem Angebot an Meeresfrüchten und Wasservögeln der Chesapeake geschöpft, zu seiner Zufriedenheit, aber nicht mit dem Übermaß, welches mit müßigem Reichtum oder stagnierender Armut assoziiert wurde. Sein kräftiger Körper war eine natürliche Bessemerbirne, die Nahrung in Muskeln verwandelte. Wie einige der Gutbetuchten, die Schuldgefühle mit sich trugen, wurde auch er manchmal im Schlaf von Albträumen heimgesucht. Diese waren Rückblicke auf seinen Dienst im Militär, und sie waren verbreitet unter den Kriegern mit Gewissen.


  Nun war Ben überaus wohlhabend, jetzt wo die Verarbeitung des Goldes in New York schon seit ein paar Monaten im Gange war. Und doch war da etwas an diesem schwelgerischen Umgang mit Geld, der eine Art von Überkompensation zu sein schien, eine Wiedergutmachung für etwas anderes, das fehlte, entweder in der Planung, der Ausführung oder der Aufklärung dieser leidigen Geschichte, die vor ihm lag. Er hatte das Gefühl, dass es tatsächlich half, sich von diesem Wohlstand zu distanzieren, abgesehen von der Knete, die sein Freund ihm geliehen hatte. Er war die Strapazen solcher Einsätze gewohnt.


  Ben knabberte an dem Problem, während er die Nottreppe von der zwanzigsten Etage bis zum Erdgeschoss hinunterlief. Als er aus der Tür auf den belebten Gehweg schlich, hatte er immer noch keine Antwort. Er lief eine Stunde lang umher, um sicherzugehen, dass ihn niemand verfolgte.


  Ben verspürte keinerlei Ironie, dass es den Einsatz von Bargeld bedurfte, um einen Zimmerschlüssel ohne jegliche Personalien im Orchid Suites Hotel an der Orchid Avenue um die Ecke vom Renaissance Hotel zu bekommen. Richard, der Empfangsmitarbeiter, war ein Schauspieler am Rande der Erkenntnis, dass diese Stadt ihm niemals den Glanz und Ruhm einer Position ganz oben am Firmament der Prominenz gewähren würde. Ben vermutete, dass er aus einer guten Familie irgendwo im Hinterland des Mittleren Westens stammte, aber die Zeiten waren hart, Schauspieljob so dünn gesät wie eh und je, und somit war Richard nicht pingelig, was Anmeldungsdaten anging. Das Geschäft lief nicht mehr so gut, seit noblere Schuppen in der Nähe des Dolbys eröffnet hatten.


  Ben hatte keine falschen Papiere, mit denen er sich hätte ausweisen können, aber Bargeld lieferte das höchste Maß an Anonymität und Sicherheit. Kein Empfangsmitarbeiter würde nach einem Führerschein suchen, falls Ben über Richards Schichtwechsel hinaus bleiben müsste. Ben wusste, dass er aus Richards Sicht eine zufriedenstellende Ähnlichkeit mit Benjamin Franklins Portrait auf den Hundert-Dollar-Scheinen hatte, die er über den Tresen schob. Das kam einer Garantie von gutem Willen so nah, wie Ben es sich nur wünschen konnte, sollte er noch andere Dienstleistungen in Anspruch nehmen wollen. Richard überreichte ihm einen richtigen Metallschlüssel mit einem abgenutzten, unleserlichen Schüsselanhänger. Ben gefiel das besser als die tratschenden Schlüsselkarten, bei denen das Öffnen und Schließen jeder Tür von Big Brother aufgezeichnet wurde.


  Es gab nichts Besonderes an Bens Zimmer. Das war wahrscheinlich im ganzen Hotel der Fall. Ein besonderes Zimmer oder wenigstens das Zeichen einer kürzlichen Umgestaltung gab einem Besucher das Gefühl von Einzigartigkeit in einer Welt, in der es niemanden wirklich scherte. Ein gewöhnliches Zimmer, obwohl perfekt für Bens Zwecke, verlieh einem Reisenden nicht das nötige Prestige, wenn dieser, zusätzlich zu dem Verlangen nach einer sauberen Unterbringung, auch sein Ego gestreichelt haben wollte, wenn er in L.A. sein Debüt gab. Ben fragte sich, ob ein solcher Ort nicht noch auffälliger war, einfach nur, weil er so anonym in dieser grellen Stadt war. Hatte er sich hier auf den Präsentierteller gesetzt und riskierte nun, entdeckt zu werden? Hätte er sich besser integriert, wenn er die Rolle eines hohen Tieres gespielt hätte?


  Ben zog sich aus und legte sich auf die Laken, die sauber waren, ohne zu miefen, als wären sie in einem Gulasch aus parfümierten Waschmitteln mariniert worden. Orchid Suites war nicht das Ritz, aber es war auch keine Absteige. Ben schlief und träumte von der Chesapeake Bay, den Sümpfen im Herbst und dem Schießplatz nahe seines Hauses auf Smith Island.


  KAPITEL 24

  


  Der angeheuerte Sensenmann verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, genervt und verwirrt. Das neue Reiseziel, das ursprünglich vom Klienten vermerkt worden war, stellte sich als nichts weiter als eine Zwischenstation heraus. Es war nicht der Arbeitsplatz. Es gab keinerlei Ziele in Ho-Chi-Minh-Stadt. Es war nicht genug Zeit, um alte Lieblingsplätze oder Freunde aus früheren Tagen aufzusuchen. In einem Einweg-Email-Account warteten neue Anweisungen mit dem Vorschlag eines Fluges, der den Killer in weniger als einem Tag direkt wieder an den Ausgangspunkt der Reise bringen würde. Nach Los Angeles.


  Der Killer war nie jemand gewesen, der an früheren Arbeitsstätten herumlungerte. Das war das Verhalten eines Amateurs, eines willensschwachen Mörders, der herausfinden wollte, wie weit die Polizei bei den Ermittlungen vorankam, oder der unwiderstehliche Drang eines Adrenalinjunkies auf der Suche nach dem aufregenden Nervenkitzel am Schauplatz einer früheren Eroberung. Das war keine professionelle Verhaltensweise. Zu verlangen, dass ein professioneller Killer nach L.A. zurückkehrte, bedeutete, dass der Klient die Kontrolle verlor. Nur ein sehr labiler Kunde würde auf einer derart schlampigen Praxis bestehen. Dieser Killer hatte es sich zur Regel gemacht, mindestens sieben Jahre lang nicht zu einem Ort des Verbrechens zurückzukehren, um sicherzugehen, dass jedwedes belastende Videoüberwachungsmaterial vor Ort inzwischen lange zerstört war.


  Die zusätzliche Menge an Geld, die für den Job geboten wurde, war dagegen ungeheuerlich. Wenigstens verstand der Klient, dass dieser Aufwand, diese heikle Revision mit all seinen Komplikationen und bestimmten Risiken einer viel größeren Geldmenge bedurfte als üblich war.


  Der Schütze loggte sich aus dem gefälschten Email-Account aus und buchte einen Flug nach San Diego. Falls der Klient eine Falle aufgestellt hatte, so kannte er auf diese Weise wenigstens nicht die Anfahrtsroute seines Angestellten.


  Die Halluzinationen des jüngsten Acid-Trips schienen leider allzu schnell zu verblassen. Es war, als würden die Albträume die Droge mit einer unerhörten, unmenschlichen Vehemenz verstoffwechseln. Der Killer musste in weniger als einem halben Tag wieder an die Arbeit. Nein, erst mal kein LSD mehr.


  Der Killer kam in der Stadt an und hatte reichlich Zeit, um den Stand der Ermittlungen im Fall des vorherigen Auftrags zu überprüfen. Das verheerende Ausmaß war auf den lokalen Fernsehsendern und in den Zeitungen offensichtlich.


  Die Vorbereitungen für den neuen Auftrag waren simpel. Wie ein belagernder Soldat früherer Tage konnte dieser Schütze sondergleichen praktisch in den Vororten Stellung beziehen, um das Handwerk des Todes, der Irreführung und der Zerstörung in der Stadt, die sich im Tal erstreckte, ausüben. Es war keine exotische Bewaffnung von Nöten. Die notwendigen Geräte waren in Spezialgeschäften für Jagdzubehör erhältlich. Keine Wartefristen. Nicht für die Menge an Bargeld, die der Fremde bieten konnte. Schießübungsplätze oder einfach nur ein Spaziergang durch die Wildnis boten genug Gelegenheit, ein paar diskrete Schüsse abzugeben, um das Zielfernrohr einzustellen.


  Die Munition dagegen erforderte etwas mehr Aufwand. Der Schütze wollte eine Nachricht übermitteln, und um es auf genau die richtige Art und Weise zu sagen, hieß das akribische Feinarbeit an mehreren Kugeln, die dieser Auftrag wahrscheinlich erforderte.


  Die Art der Bearbeitung der Patronen bedeutete die Anschaffung von Wiederlade-Equipment, aber der Waffenladen, in dem das Gewehr erworben würde, hatte vermutlich auch ein Lyman Deluxe Crusher Kit im Angebot, das alle wesentlichen Zubehörteile enthielt.


  Erschöpfung wurde zum Problem. Der Albtraum war im Flugzeug zurückgekehrt und dann noch mal im Hotelzimmer. Wieder die Invasion. Die marschierenden Truppen. Die Panzer mit den großen Geschützen, die kalt und steif auf Weichziele gerichtet waren, die in der besiegten Kuppelstadt kauerten. Wie die mysteriöse Hauptstadt wurde der Schlaf des Killers nun so regelmäßig angegriffen wie nie zuvor. Das überwältigende Gefühl einer unrechtmäßigen Attacke machte einen möglichen erholsamen Effekt zunichte. Der übermüdete Assassine legte sein Haupt mit Angst und wenig Hoffnung zur Ruhe nieder. Das Schlimmste an dem Traum war das überwältigende Gefühl des Bedauerns, dass der Angriff tragisch und ungerechtfertigt war. Während ein einzelner Tod hier und da wenig bedeutete, fühlte sich dieses verwirrende Gemetzel so an, als würde es unabänderlich den Lauf der Menschheitsgeschichte verändern. Der Traum des Killers legte eine tiefe Schlucht zugrunde, in welche die Menschheit zu stürzen drohte, ohne die Hoffnung, jemals wieder herauszukriechen. Fühlte sich so vielleicht ein schlechtes Gewissen an?


  Tief im Inneren des Killers erwachte etwas. Es fühlte sich an wie ein uraltes Bewusstsein. Dieser Revolverheld benötigte traumlosen Schlaf, um effektiv zu sein. Nur ein paar Stunden. Und doch wollte der Schlaf nicht eintreten.


  


  


  KAPITEL 25

  


  Ben war wach, angezogen und saß im Twist im Renaissance Hotel, eine Stunde früher als mit Grant verabredet. Er wartete an einem Tisch auf ihn und hielt sich an einer Fünfzehn-Dollar-Cola mit Salmiakgeist und Limone fest, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er hielt seine Augen offen. Sie sprangen beinahe heraus, als er die Frau sah.


  Sie war groß, mit honigblondem Haar. Ihre grünen Augen leuchteten mit einem gewissen Schalk, der von Unverdorbenheit sprach, aber nicht von Unschuld. Ihr Gesicht ähnelte dem einer römischen Gottheit, mit einem von Stärke geprägtem Kiefer und dem Blick eines Jägers in ihren Augen; sie lächelte Ben direkt an. Sie lief nicht einfach auf ihn zu, sondern glitt mit einer geschmeidigen, mühelosen Bewegung ihrer schlanken Hüfte zu seinem Tisch hinüber. Ihr schwarzes, ärmelloses Kleid wallte, als wäre es lebendig und in sie verliebt. Sie legte ihre kleine, schwarze Handtasche auf den Tisch. Ben stand auf, zog ihren Stuhl heraus und wartete, während sie sich setzte, als ließe sie sich auf einem vertrauten Thron nieder.


  Die Frau platzierte ihre gebräunten Unterarme auf den Tisch und lehnte sich nach vorn, wobei sie einen üppigen Ausschnitt zur Schau stellte. »Hallo Matrose. Neu in der Stadt?«


  Ben stöhnte innerlich. Der Anfang war so vielversprechend gewesen, doch der Spruch war so abgedroschen. Er winkte die Bedienung herbei und ihm fiel auf, das jeder im Twist, Kunden, Barkeeper und Kellner gleichermaßen, ein Auge auf seinen Tisch hatten. Ben kam es vor, als fragten sich die Leute, was er getan hatte, um auch nur das geringste Maß ihrer Aufmerksamkeit zu verdienen.


  Ben sagte: »Ich trinke Coke. Mit Limone. Und Salmiakgeist. Das dort ist die besagte Limone.«


  »Ich nehme das Gleiche«, sagte die Frau zur Bedienung, ohne ihre Augen von Ben zu nehmen.


  Ben hielt ihr seine Hand hin. »Ben. Ben Ribauldequin.«


  Sie rümpfte ihre Nase. »Ist das Französisch für Republikaner?«


  »Bin mir nicht sicher. Ich hab es mir nicht ausgesucht und ich schätze, ich hab nie darüber nachgedacht. Wie ist dein Name?«


  Die Frau lächelte geziert. »Welcher Name wäre dir denn lieb?«


  »Ich glaube, Loki.«


  »Warum dieser Name? Ist nicht der von deiner Mutter, oder?«


  Groll flackerte in seiner Brust, aber er unterdrückte ihn. »In der nordischen Mythologie war Loki ein Gestaltwandler, manchmal ein Tier, mal männlich, mal weiblich. Definitiv eine bunte Mischung, wenn es darum ging, anderen Göttern behilflich zu sein.«


  Die Frau seufzte. »Und wenn ich mich recht erinnere, war er, oder sie, je nachdem, an irgendeinem Punkt in der Geschichte hilflos gefesselt und wurde dann mit Schlangengift beträufelt. Ziemlich schmerzhaft. Diese Erfahrung hat ihn wohl um einiges verändert. Oder sie. Aber ich kann damit leben. Loki soll es sein.«


  »Du bist nicht hier aus der Gegend, stimmt's?«, fragte Ben.


  Loki lächelte. »Das ist Los Angeles. Es gibt nicht allzu viele Menschen hier, die man als einheimisch bezeichnen könnte. Ganz bestimmt nicht an einem Ort wie diesem, es sei denn, sie erbringen eine Dienstleistung.« Sie ließ Dienstleistung schmutzig und irgendwie reizvoll klingen.


  Die Bedienung kam mit Lokis Getränk vorbei. »Möchten Sie die Karte sehen?«


  »Wenn ich die Spezialität des Hauses vor mir habe? Nein, danke.«


  Die Bedienung lächelte dünn und zog sich in einen kühleren, weniger feuchten Teil der Lounge zurück.


  »Es ist sehr nett von dir, Hallo zu sagen, Loki«, meinte Ben, »aber ich erwarte jemanden.«


  Lokis Gesicht verdunkelte sich. »Bist du verheiratet, Ben?«


  »Mit der schönsten Frau der Welt.«


  Loki streichelte Bens linke Hand. »Aber du trägst keinen Ring. Zumindest schon eine Weile nicht mehr – nach deinen Händen zu urteilen, die ziemlich schlimm aussehen, wenn ich so offen sein darf.« Sie strich mit ihren Fingern behutsam über die Schrammen und Kratzer an Bens rechter Hand. Ihre Besorgnis wirkte aufrichtig.


  Dann nahm die Konversation eine surreale Wende. Ben wusste, dass die Frau kein Call Girl war, denn trotz seiner frischen Kleidung war er der unwahrscheinlichste potenzielle Kunde in der Lounge, verglichen mit anderen Männern, deren Anzüge genauso viel kosteten wie importierte Autos. »Ziemlich scharfsinnig.«


  »Das habe ich schon öfter gehört.«


  Ben sah auf Lokis Hände. »Meine Frau trägt auch keinen Ring.«


  Nun war sie wieder auf angenehmerem Terrain. »Ah, da setzt sich ein Bild zusammen. Ihr habt eine Einigung. Oder ihr seid euch gar nicht einig. Oder führt ihr eine offene Ehe? Was davon ist es? Du kannst es mir sagen.«


  Ben wurde langsam ungeduldig. »Nichts in der Art. Sie ist die einzige Frau, die ich je geliebt habe oder jemals lieben werde. Tatsache ist, dass ich sie seit einer Weile nicht gesehen habe.«


  Lokis Gesicht zeigte Besorgnis. »Seid ihr getrennt? Sie ist nicht krank, oder? Ich bin ins Fettnäpfchen getreten. Ist sie gestorben oder so was?«


  Ben sah ihr direkt in die Augen. »Ja. Vor einigen Monaten. Bei einem Unfall. Danke der Nachfrage.«


  Loki nahm Bens Hände in ihre. Er zog sie nicht weg. »Das ist ja furchtbar. Du vermisst sie bestimmt immer noch.«


  »Ich zähle die Tage, bis ich sie wiedersehe.«


  »In einer perfekten Welt wirst du das.« Sie zögerte und fragte dann: »Wie ist es passiert?«


  »Sie ist ertrunken. Es war kurz nach unserer Hochzeit. Du siehst also, nicht genug Zeit für Ringspuren am Finger.«


  »Du armer Kerl.«


  »Ich brauche kein Mitgefühl. Ich fühle mich ihr immer noch sehr nah. Vor allem in Momenten wie diesem.«


  Loki zog ihre Hände zurück. »Ich seh schon. Die Wunde ist noch frisch. Du möchtest ihr Andenken in Ehren halten. Ich respektiere das. Bewundere es sogar. Du bist ein seltener Vogel, Ben, in einer Welt voller Schlangen. Hättest du gerne Sex mit mir?«


  »Ich erwarte gleich jemanden. Offen gesagt glaube ich nicht, dass du hier sein solltest, wenn er auftaucht.«


  Loki runzelte die Stirn. »Willst du einen Filmvertrag aushecken? Drehbuch verhökern?«


  »Es geht um eine Story, aber ich habe die Details noch nicht ausgearbeitet.«


  Loki setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Du bist ein Filmmogul. Das große Ganze in groben Zügen und so. Die kleinen Leute für den Kleinkram. Interessant. Ich könnte helfen. Ich könnte dich voll Bewunderung anstarren und über deine Witze lachen. Über seine Witze. Oder ihre, je nachdem. Ich kenn die Nummer. Ich kann dir helfen, das Geschäft abzuschließen, gleich hier und jetzt.«


  Ben blieb standhaft. »Danke, nein. Ich mache das hier allein.«


  Loki sah enttäuscht aus. »Okay. Dann zum Sex. Das machst du nicht auch alleine, hoffe ich. Wir können es Liebesspiel nennen, wenn dir das angenehmer ist. Du siehst wie der Liebesspiel-Typ aus, wo du doch aufstehst, wenn eine Frau Hallo sagt. Ihr den Stuhl herausziehst. Von der alten Schule. Ein richtiger Gentleman. War das ein Ja oder ein Nein?«


  »Ein eindeutiges Ja. Aber hör mir gut zu, Loki. Hör zu, als hinge dein Leben davon ab. Der Mann, den ich treffe, sollte dich nicht mit mir zusammen sehen. Es würde alles nur komplizierter machen. Für mich und für dich. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  Loki öffnete ihre kleine Handtasche. »Natürlich. Du bist nicht wirklich ein Filmmogul. Du bist irgendein gefährlicher Verbrecher. Böse Jungs ziehen mich magisch an.« Sie lächelte und schob eine Visitenkarte unter Bens Hand. »Ich kann überhaupt nicht abwarten, von dir zu hören, Ben Republican.«


  


  


  KAPITEL 26

  


  Jerry Grant blieb stehen, um Loki aus der Bar schweben zu sehen, blickte zu Ben und wandte seinen Blick wieder auf Lokis fliehende Gestalt. Er folgte ihr mit den Augen, bis sie inmitten einer Ansammlung von Touristen in der Lobby verschwand. Während Grant die Frau beäugte, steckte Ben ihre Visitenkarte in die Brusttasche seines Hemdes und zog den Reißverschluss zu, zur sicheren Verwahrung. Die Begegnung mit Loki war unerwartet, sonderbar und irgendwie anregend gewesen. Der einsame Schmerz der letzten paar Monate schien von ihm abzufallen, als er mit ihr geredet hatte.


  Bens Träumerei endete, als Grant sich an den Tisch setzte. Das Spiel ging wieder los. Grant winkte die Bedienung fort, bevor sie in Reichweite kam.


  »Na, das war ja mal was. Wer war sie?« Grant musterte Ben und fragte sich zweifellos, was an ihm Loki angezogen hatte.


  »Keine Ahnung.«


  »Im Ernst, Ben, ist sie 'ne Professionelle? Hier aus der Gegend?«


  »Ich habe schon geantwortet.«


  Grant nahm sich einen Moment Zeit, um den Kurs zu wechseln. »Hat dir das Zimmer gefallen?«


  »Es war groß.«


  »Hast du schlafen können? Bist du bereit für deine Großaufnahme?«


  »Das Fenster war auch groß.«


  Grant lächelte, als wäre ein dummer Schüler gerade an die Spitze der Klasse gerückt. »Schön, dass dir die Aussicht gefallen hat. Ich hatte darauf gehofft.«


  Ben fragte: »Was geht hier vor sich, Grant? Wir hätten den Aufzug zum Dach nehmen können, falls du wolltest, dass ich mich umsehe. Wäre etwa zehn Riesen billiger gekommen, schätze ich.«


  Grant lächelte geduldig. »Es ist nicht das Gleiche und das weißt du. Um wirklich zu verstehen, was hier passiert ist, kommt es darauf an, wo du stehst und was der Ort bedeutet. Das ist genauso wichtig wie das, worauf du schaust.«


  »Sie machen Witze, oder? Der Schuppen war früher mal ein Holiday Inn. Jetzt ist es eine Schönheitsfarm. Das große, schicke Penthouse war ein Restaurant. Vielleicht hat es sich sogar gedreht, um allen die Aussicht zu präsentieren, während sie Clubsandwiches und Drinks auf Betriebskosten genossen. Lassen Sie sich von dem ganzen Drumherum nicht täuschen.«


  »Du weißt, was es heißt, vom Schützenende aus durch das Zielfernrohr zu schauen. Deswegen brauche ich dich. Was hast du gesehen?«


  »Ich war auf der Straße. Ich hab gesehen, wo es sie erwischt hat.«


  »Das haben wir alle und sind kein bisschen schlauer.«


  Ben hielt Grant bei Laune. »Sagen Sie, was ist in dem Zimmer, was ich nicht schon verstehe? Was ist da oben, was ich angeblich übersehen hab?«


  Ben sah zu, wie Grants Verstand sich vom Halten einer Predigt bis zum Umgehen von vertraulichen Informationen durchhangelte, um schließlich bei einer Antwort anzukommen, die mehr Informationen einholte, als sie preisgab. »Du hast es selbst gesagt. Das Geld. Aber es geht nicht nur um Moneten. Es geht darum, was Menschen in einer Stadt wie dieser damit anstellen. Wie dieses Schätzchen. Sie sah aus, als würde sie gut über die Runden kommen. Hast du sie schon mal gesehen?«


  Ben ignorierte die Frage. »Die Dinge sind einfacher, da wo ich herkomme.«


  »Okay. Du kannst mit den Füßen scharren und Hirse kauen, solange du willst, Landei, aber das kaufe ich dir nicht ab. Wovon ich hier rede, ist Macht, und wie sie … ich weiß nicht recht … ausgedrückt wird. Geld ist ein Medium hier, wie Ölfarben oder Modelliermasse. Es zu haben, ist toll. Doch was man daraus macht, ist das, was wirklich zählt.«


  »Oder was man damit zerstört«, entgegnete Ben. »Lassen Sie's gut sein, Sir. Diese Stadt ist Detroit für das größte Exportprodukt des Landes. Sie erzählen hier Geschichten und verkaufen sie wie warme Semmeln. Sie sind gut darin. Sie werden dafür bezahlt. Schön für sie. Was soll's, dass es eine Fantasie-Industrie ist? Vielleicht färbt das auf ihre Privatleben ab, aber so denken sie nun mal. So beschwören sie die Magie hervor. Es ist in den Genen aller, die es hier zu was bringen. Wenn Sie das Industriemekka wegen dem, was Sie früher hatten oder nicht hatten, aufs Korn nehmen wollen, dann nur zu. Aber wenn Sie glauben, dass Ihre Sängerin von Atmosphäre oder Stimmung getötet wurde, kann ich nicht zustimmen. Das hier ist ein Sandkasten für Kinder, und eine Katze ist hineingeklettert und hat allen ein Geschenk hinterlassen. Ende der Geschichte.«


  Grant schob seinen Stuhl zurück. »Das ist eher der Anfang. Ich hab diesen Ort satt. Gehen wir.« Er stand auf.


  Ben erhob sich. »Wohin?«


  »Liegt an dir, Bübchen. Ich glaub deinen Text immer noch nicht. Ich hab dich nicht umsonst in das Zimmer gesteckt. Zeig mir, was du wirklich von da oben gesehen hast.«


  »Ich will zuerst sie sehen.«


  Grant hob die Augenbrauen. »Ein bisschen spät für ein Autogramm. Was für Spielchen spielst du hier?«


  »Ich muss ein paar Dinge überprüfen. Sie müssen dabei sein, wenn ich das mache.«


  Grants Auto stand im Halteverbot, aber die Polizei hatte es nicht angerührt. Grant startete den Wagen und fuhr in Richtung des Gerichtsmediziners von L.A. County an der North Mission Road.


  Unterwegs zog er ein Päckchen Larks aus der Brusttasche seiner Jacke und schüttelte eine Zigarette heraus. Er zerrte seine Krawatte zur Seite und drückte den Kohlefilter in das Tracheostoma in seiner Kehle, wobei seine Finger einen dichten Abschluss bildeten. Ben sah, wie dünn Grants Hals nach der Operation aussah, scheinbar zu schwach, um seinen Schädel und den lang gezogenen Kiefer zu stützen.


  Grant nahm seine andere Hand vom Lenkrad, wobei er mit dem Oberschenkel steuerte, und klappte ein Edelstahl-Zippo auf, entfachte die Flamme, zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Ben sah erstaunt zu.


  Grant bemerkte Bens Blick. »Fick dich.« Er stieß den Rauch zwischen den Flügeln seines Kragens gegen die Windschutzscheibe aus.


  Nach dem ersten Zug, gefolgt von einem zweiten, schnippte Grant die Zigarette aus dem Fenster. Er sagte: »Du dachtest, ich wäre ein mutiger Mann.«


  »Ich war da, als man Ihnen den Silver Star verliehen hat.«


  »Du warst da, als ich ihn mir verdammt noch mal verdient habe. Am Ende war ich nicht mutig genug, aufzuhören. Und jetzt, wo das Ende wirklich naht, muss ich das nicht mehr. Zwecklos. Schätze, ich hatte doch nicht die nötige innere Stärke, was? Streck mir 'ne AK ins Gesicht und ich töte mit meinen bloßen Händen, aber Mama, nimm mir bitte nicht meine Larks weg. Und jetzt atme ich durch ein Arschloch in meinem Hals.«


  Ben sagte: »Essen Sie viel Sushi in letzter Zeit?«


  Grant schleuderte seinen Kopf für einen argwöhnischen Blick herum. »'Ne ganze Menge, ein paar Jahre lang. Woher weißt du das?«


  »Einfach geraten. Es ist schwer, Larks in den Staaten zu finden. Aber sie sind in Japan sehr beliebt.«


  »Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Ich hab sie stangenweise gekauft. Genug, dass es bis zum Ende reicht.«


  Ben speicherte Japan in der Missionsakte ab. Falls Grant kürzlich im Land der aufgehenden Sonne stationiert war, könnte diese Geschichte auch noch dahin zurückführen. Weit hergeholt, aber Weitschüsse waren schon immer Bens Spezialität gewesen und er konnte ein paar geistige Ressourcen erübrigen, um die mögliche Verbindung durchsickern zu lassen, während er mehr erfuhr.


  Grant rutschte in seinem Sitz herum, als würde ihm die andauernde Stille unangenehm. »Hast du schon eine Eingebung, was den Mord angeht? Einen Verdacht? Ein gottverdammtes Gefühl?«


  »Wer wollte sie tot sehen? Wenn sie Soldatin gewesen wäre und dies ein Krieg, gäbe es einen eindeutigen Feind, den ich verstehen könnte. Sie war Zivilistin. Das macht es schwieriger. Der Versuch eines Attentäters, wahrer Größe einen Dämpfer zu verpassen. Um Macht zu verlagern. Um ein Ärgernis zu beseitigen.«


  »Was bedeutete sie ihrem Killer?«


  »Schauen wie sie uns an. Vielleicht hilft mir das, zu verstehen.«


  Sie passierten einen weiteren Tross von Luz' Trauernden und fuhren auf den Parkplatz des alten Backsteinhaufens im Wiener Secessionsstil, der die gerichtsmedizinische Einrichtung des Bezirks beherbergte. Die Architektur war aus einer anderen Zeit. Ben fand, ein Wasserspeier, ein Rabe oder vielleicht ein Geier würde sich gut an der hohen Fassade machen, ein harter Kontrast zu der Menge an Blumen, die sich über den Gehweg ergossen.


  Im Gebäude selbst sah Ben einen Souvenirladen, der Strandtücher, Baseball-Mützen und Autoaufkleber feilbot, alle mit dem geschützten Motiv eines Leichenumrisses in Kreide versehen. Die lockere Linienführung erinnerte Ben an Keith Harings Werke. Touristen wählten aus Regalen voller Leichenzettel-Kühlschrankmagneten und anderen makabren Souvenirs aus.


  Grant sprach so laut, dass die Kunden ihn hören konnten. »Nichts ist heilig.« Ein kleines Mädchen mit einem Plastikschädel, der als Visitenkartenhalter fungierte, trat einen Schritt zurück.


  Ben sagte: »Alles ist heilig, der Tod eingeschlossen.«


  »Erspar mir den Grufti-Scheiß. Mal sehen, wie zen-artig du noch drauf bist, wenn du kurz am Rande des Todes stehst und dir nicht den Weg freiballern kannst.«


  Ben hätte erwähnen können, dass er genau das am Morgen auf dem See erlebt hatte, ließ es aber sein. Grant zeigte seinen Ausweis, als sie an der Wache am Empfang vorbeizogen. Sie gingen am Aufzug vorbei, tauchten in ein feuchtes Treppenhaus mit Notlichtern in Metallkörben und begaben sich zwei Stockwerke tiefer.


  Als sie im Untergeschoss eine grüne Stahltür aufdrückten, wurden Bens Sinne alle auf einmal überwältigt. Fluoreszierende Deckenlichter zuckten derart, dass sie unter Umständen kleine epileptische Anfälle hervorbringen konnten, und Untersuchungsleuchten wurden auf schmerzhafte Weise von Edelstahl-Autopsietischen reflektiert. Der penetrante Chemiegeruch von Desinfektionsmitteln, menschlichem Blut und perforierten Eingeweiden war so streng, das Ben den Geruch sowohl schmecken als auch riechen konnte. Der Raum wurde von seinem grausigen Zweck genauso sehr runtergekühlt wie durch seine Thermostat-Einstellung.


  Ein schwarzer Gerichtsmediziner Mitte fünfzig, mit kurz geschorenem, grauem Haar, führte eine Autopsiesäge sorgfältig um den Schädel einer Person, die bis vor Kurzem eine junge Frau gewesen war. Die Kopfhaut war am Hinterkopf eingeschnitten und nach vorne geschält worden. Üppiges schwarzes Haar floss über ihr Kinn. Die Hirnschale ruhte zwischen zwei Gummiblöcken mit extra Stützklammern, da der Hals eine große Risswunde von vorn bis hinten aufwies. Der Torso, oder was davon übrig war, lag auf einem anderen Tisch am anderen Ende des Raumes. Das halbmondförmige Sägeblatt oszillierte unter einer Abdeckung, angeschlossen an eine Absaugvorrichtung, die den Knochenstaub auffing. Ben fand, dass der Radau der Maschine, der von den Wänden und Böden zurückgeworfen wurde, nach Gehörschutz verlangte, aber sonst schien keiner den Lärm zu bemerken, oder die Aromen, was das anging.


  Der Gerichtsmediziner legte die Säge weg, als er Grant und Ben erblickte, nahm seinen gewölbten Gesichtsschutz ab und schälte sich aus seinen dünnen, lilafarbenen Handschuhen. Drei weitere Männer Mitte dreißig in Krankenhauskluft und eine junge Frau sahen von einem Rolltisch auf, der mit durchsichtigen, mit Gewebe und Blut gefüllten Plastiktüten bedeckt war. Auf nahen Tresen standen kleine Tischwaagen. Mehrere Eimerwaagen hingen von Haken an Schienen in der Decke. Ein weiterer Tresen war mit blutbefleckten Edelstahl-Nierenschälchen übersäht.


  Einen Moment später gingen die vier anderen Gerichtsmediziner wieder an die Arbeit. Ben hörte die Frau, die ein Tütchen untersuchte, sagen: »Ich wette, das ist noch ein Fragment ihres linken Beckenkamms. Möchte jemand?«


  Der Pathologe wusch sich die Hände. »Jerry, wir haben dich nicht zurückerwartet.«


  Grant sah zu den vier anderen Medizinern. »Sieht die Sache für dich erledigt aus, Ham?«


  Hamish Aran lächelte und sagte: » Ich meinte, ich habe gedacht, dass du schon bald sterben würdest, nachdem ich dich zuletzt gesehen habe.«


  Grant lachte und klopfte an seinen Kopf. »Ich kann dir das mit der Säge ersparen. Hier oben gibt es nichts zu sehen.«


  Hamish schüttelte Grants Hand. »Nichts, außer der Skorpione? Keine Eile. Aber ich warte schon.«


  Grant wies mit dem Daumen auf Ben. »Das ist Ben. Er hat ein paar Fragen. Hast du 'ne Minute?«


  Hamish sagte: »Hallo Ben-ohne-Nachname«, und schüttelte seine Hand. »Was führt dich hierher?«


  »Ihr Ehrengast trug einen Anhänger.«


  »Ich hab mir die Fotos von vor … vor ihrem Umstyling angesehen«, sagte Hamish. »Ich weiß, welchen du meinst. Türkis. Stand ihr gut.« Er blickte zu den anderen Pathologen hinüber. »Wir sind immer noch am Sortieren. War das Stück versichert? Du siehst nicht wie ein Schadensachbearbeiter aus. Stars tragen bei solchen Veranstaltungen oft Leihschmuck der angesagten Designer, aber ich bezweifele, dass dieser Anhänger irgendwas von Winston oder Tiffany war. Ihr Geschmack ging eher in Richtung Halbedelsteine, etwas schlichter.«


  »Trotzdem«, sagte Ben, »ich würde gern mehr erfahren.«


  Hamish kam seinem Anliegen nach und führte Ben zu einem anderen Bereich des Raums. Blutige Fragmente von Kleidungsstücken lagen auf einem Tisch ausgebreitet. Die Hose war mit Körperflüssigkeiten durchtränkt, die immer noch klebrig aussahen, aber das Kleidungsstück war weitgehend intakt. Der Bund war vorne so weit gedehnt worden, dass ein ausgefranster Riss auf der rechten Seite des Reißverschlusses am Schritt vorbei bis hinunter zum rechten Oberschenkel entstanden war.


  Die Bluse war eine unkenntliche Ansammlung kleiner Fetzen in der rostbraunen Farbe getrockneten Blutes.


  Es gab einen weiteren Satz Nierenschalen, die Luz Calderons persönlichen Accessoires enthielten. Hamish nahm eine Schale in die Hand und sagte: »Das ist alles.«


  Ben konnte ein kleines, türkisfarbenes Fragment am Boden der Schale sehen. Das behauene Stück Stein war immer noch mit zwei Zinken an einer Silberunterlage befestigt.


  Hamish erklärte: »Der Rest der Teile wurde bisher nicht eingesammelt und das wird vielleicht auch nicht mehr passieren. Es könnte dich interessieren, dass dieses spezielle Stück mit ihrem Processus xiphoideus, dem Schwertfortsatz, verschmolzen war, das ist ganz unten am Brustbein. Das Teil da wurde wiederum in einer Operation aus dem linken Trapeziusmuskel eines Mannes entfernt, der auf dem Vordersitz ihres Wagens saß. Die Wucht dieser Kugel war entsetzlich.«


  »Ist die Kugel vor dem Aufprall explodiert?«


  Hamish blickte zu Grant. Beide wurden auf Bens Frage hin neugierig. »Möglicherweise. Aber nichts, was wir bisher mit Sicherheit feststellen konnten. Es gab ein paar Verbrennungen oder Verfärbungen an den Hautfragmenten des Torsos, was deine These stützen würde. Und die ballistischen Auswirkungen hier lassen auf ein Artilleriegeschoss schließen. Es war groß. Hat sie schwer getroffen. Hydrostatischer Innendruck tat ein Übriges. Explosive Gase oder vaporisierte Flüssigkeiten bliesen ihr Abdomen für einen Augenblick derart auf, dass es sie aus der Hose geblasen hätte, wenn ihre obere Körperhälfte sich nicht komplett von der unteren gelöst hätte. Sie ist ebenso geplatzt wie entzweigebrochen. Hier.«


  Hamish hob noch eine Nierenschale auf und schwenkte sie leicht hin und her. Ben hörte die kleinen Metallteile, die auf dem Boden herumklimperten. Hamish sagte: »Die holen wir immer noch aus ihr raus, genauso wie aus Schaulustigen, die im Krankenhaus behandelt werden. Wir haben sogar eines gefunden, das bis ganz nach unten durch ihr rechtes Bein getrieben wurde und in ihrem Malleolus medialis steckte. Entschuldigung. In ihrem Knöchel. Die Behörden graben immer noch mehr aus dem Auto des Opfers. Siehst du, wie klein sie sind? Und doch gleichmäßig? Daher wissen wir, dass sie zusammen gehören, sie waren sich alle so ähnlich. Gewicht bisher, gute fünfundfünfzig Gramm.«


  Ben war überrascht. »Bisher? Das sind schon beinahe fünfzehnhundert Gran. Wiederum halb so groß wie die größte Nitro Express Jagdpatrone. Für Elefanten. Nashörner. Soll das heißen, die hier ist noch größer?«


  Ben griff nach dem Tablett, aber Hamish zog es leicht zurück und sah Grant an. Grant nickte.


  Hamish sagte: »Könntest du dir die Hände desinfizieren, Ben? Und dann Handschuhe anziehen.«


  Ben tat es, und hielt dann die Nierenschale nah an sein Gesicht.


  »Es wird bald einen metallurgischen Bericht geben«, sagte Hamish, »aber ich denke, man wird eine Legierung aus Kupfer, Nickel …«


  »Was ist das?«, unterbrach Ben. »Dieses Stück.«


  Hamish reichte ihm eine Lupe und eine lange, dünne Pinzette. Ben ergriff damit den kleinen Metallsplitter und hielt die Lupe darüber. Schweigend betrachtete er das Fragment einige Zeit angestrengt. Schließlich sagte er: »Darf ich vorschlagen, dieses Stück separat aufzubewahren? Habt ihr 'ne saubere Schale?«


  Hamishs Team hatte aufgehört zu arbeiten, nicht, weil Ben so faszinierend war, sondern weil ihr Boss innerhalb von acht Minuten mühelos zu niederer Arbeit degradiert worden war.


  Hamish reichte Ben die Schüssel und eine neue Pinzette. Noch einmal starrte Ben eine Zeit lang durch die Lupe. Dann sagte er zu Grant: »Okay, hauen wir ab.«


  Grant und Hamish tauschten einen Blick. Sie waren viel beschäftigte Männer und dieser ruhige Verrückte hatte gerade wertvolle Zeit verschwendet.


  


  


  KAPITEL 27

  


  Zurück in Grants Wagen sah Ben zu, wie die großen Palmen vorbeirauschten. Grant hielt eine brennende Zigarette in der Hand, nahm aber nur selten einen Zug durch den Hals. »Fing in der Kehle an. Sie wollten mir den gesamten Kehlkopf rausschneiden und mir 'ne Krebs-Kazoo geben oder mir beibringen, Worte rauszurülpsen. Ohne mich, hab ich gesagt. Aber der Krebs greift meine Luftröhre an. Dieses Astloch hält mich am Laufen.« Nach einer weiteren Meile sagte er noch: »Die gehören hier nicht her.«


  »Wer denn?«


  »Mexikaner.«


  Ben sah aus dem Fenster auf eine hispanische Welt. »Das könnte interessant werden.«


  »Hunderte von mexikanischen Palmen wurden 1932 in Süd-L.A. für die Olympischen Spiele gepflanzt. Dann fanden sie bei den Landschaftsgärtnern Anklang. Inzwischen sterben sie aus, durch Pilzbefall, Alter, wie ich. Jetzt werden sie durch Platanen und Eichen ersetzt. Eines Tages wird man Palmen in L.A. nur noch in diesem Neil-Diamond-Song finden.«


  »Welcher Song wäre das?«, fragte Ben, halb befürchtend, dass Grant ein paar Takte summen würde.


  »I am I said. Über einen Typen, der einem Stuhl vorsingt, weil er New York vermisst. So wie du, schätze ich.«


  »Ich versuche, niemals zu singen, und New York ist nicht meine Stadt.«


  »Jedenfalls werden sie ersetzt, diese Bäume. Wie alles letzten Endes.« Grant wechselte das Thema. »Hast du inzwischen Familie?«


  »Lassen Sie das, Sir.«


  »Ich hab niemanden. Bin der Letzte der Linie. Es wird niemand mit meinem Blut da sein, um ein paar Worte zu sprechen. Werde du nicht auch so, Ben. Ich seh doch, wie sich das entwickelt. Bau bloß keinen Mist.«


  Ben schmorte, während sie stillschweigend weitere drei Blöcke fuhren. Grant rutschte verärgert in seinem Sitz herum. Schließlich fragte er: »Was zum Teufel war das vorhin?«


  »Verdammt neugierig.«


  Grant gurgelte Kies in seinem Hals. »Du musst mir deine These ausarbeiten. Laut. Die Denkweise aufzeigen. Kennst du das nicht von 'ner Mathe-Arbeit?«


  Ben hielt einen Moment inne und suchte nach einem Wort. »Organisiert.«


  Grant setzte die Lark an sein Tracheostoma und nahm einen Zug. Er atmete heftig und gequält aus, und ließ seine Krawatte flattern wie eine schwelende Partytröte. Ben sah zu, wie er im Geiste einige der Ausdrücke, die er gern verwendet hätte, runterschluckte. Keiner von beiden hatte sich bisher an seinen Rollenwandel vom Militärdienst zur zivilen Welt gewöhnt. Grant wurde wieder müde. »Organisiertes Verbrechen?«


  »Vielleicht. Ich meinte den Schützen. Die unbekannte Person. Er ist organisiert. Gefällt es Ihnen, wenn ich Profiler-Slang benutze?«


  »Wir haben uns schon gedacht, dass unser Unbekannter nicht irgendein Depp ist. Er hat den Schuss trotz der hohen Sicherheitsvorkehrungen geschafft. Und er ist entkommen. Bobby Bettnässer Schizo-Junkie schafft selbst an guten Tagen nicht beides. Aber was hast du gesehen?«


  »Sie werden es bald satt haben, das von mir zu hören.«


  Grant warf seine Zigarette aus dem Fenster. »Damit das klar ist, ich habe alles an dir satt. Sag's trotzdem.«


  »Ich würd's lieber zeigen. Fahren wir zum Hollywood & Highland.«


  »Zurück zum Dolby?« Grant beruhigte sich etwas. Er hatte eine Mission. Er hatte ein Ziel, das nicht sein leeres Zuhause war.


  


  


  KAPITEL 28

  


  Beim Einsammeln der Ausrüstung begann der umherziehende Schütze, an Zuhause zu denken, an die Frau, an das Leben nach dem Töten. Es machte keine Freude, ein Leben zu nehmen, aber es gab auch keine Schuldgefühle. Jeder stirbt irgendwann mal. Für ein paar wenige Unglückliche war der Killer lediglich ein Zahnrad in der Uhr, die bestimmte, wann die Freifahrten um die Sonne zu Ende waren.


  Die Invasions-Albträume änderten das alles. Massaker im großen Stil, Kriegsführung, war dem Killer unbegreiflich. Die Vorstellung von Gewinnen oder Verlieren stand überhaupt nicht zur Debatte. Kleinere Jobs waren zufriedenstellend, wohingegen Massenvernichtung wie eine Abscheulichkeit schien. Dem Killer gefiel seine Nische. Krieg war dagegen ein Krater.


  


  


  KAPITEL 29

  


  Das Dolby zu erreichen dauerte zwei Stunden, inklusive Stau durch schiere Verkehrsüberlastung. An einem Punkt verlangsamten Gaffer den Verkehrsfluss, um zuzusehen, wie ein großer, muskulöser schwarzer Mann mit einer roten Bandana und einem roten Tank Top in einer gelben Corvette von einem weißen Polizisten einen Strafzettel für zu schnelles Fahren bekam. Vielleicht hofften die passierenden Fahrer darauf, dass die Situation zu einer Schießerei oder sogar einem Krawall verkam. Irgendwie waren die Windschutzscheiben zu Fernsehschirmen geworden, bei denen man mit dem Gaspedal und dem Lenkrad jede Sekunde den Sender wechseln konnte. Steig auf die Bremse, wenn du eine Show siehst, die dir gefällt.


  Grant steuerte Hollywood & Highland an und innerhalb weniger Minuten fuhr er auf einen der Parkplätze, die das LAPD für Ermittler reserviert hatte. Als sie ausstiegen, fiel Ben auf, dass die Blumenberge höher waren als zuvor. Ihr Duft lag in der Luft, konnte aber den Geruch der Leichenhalle nicht verdrängen, der in seinen Nebenhöhlen gefangen war.


  Obwohl die Polizei die Barrikaden auf den Straßen und Gehwegen vor dem Tatort aufrecht erhalten hatte, ließen sich die Fans nicht davon abbringen, die letzte Ehre zu erweisen. Die Barrikaden an jedem Zugang zur Straße vor dem Dolby waren hinter noch mehr Blumenbouquets und postergroßen Botschaften verzweifelter Bewunderung bereits kaum zu erkennen. Manche Trauernden hielten Kerzen als stillen Tribut.


  »Sieht wie die Schreine von Diana aus«, bemerkte Ben.


  »Diana Ross? Ist die auch tot?« Grant schüttelte den Kopf. »Wir sind da. Was geht dir durch den Kopf?«


  Ben zeigte auf das alte Hollywood First National Building an der Ecke. Das weiße Bauwerk der Architekten Meyer & Holler erstreckte sich dreizehn Stockwerke hoch in die Luft, abgerundet von einem achteckigen Mauertürmchen. »Sie waren in dem Gebäude?«


  Grant nickte.


  »Irgendwas gefunden? Haben Sie noch irgendwo 'ne hübsch aufgebaute Szene für mich? Vielleicht Lincolns Attentat im Ford's Theatre?«


  »Negativ. LAPD hatte Beobachter und Scharfschützen überall da oben. Ist komplett durchkämmt worden. Es ist sauber.«


  »Okay.« Aber Ben rührte sich nicht. Er ließ seinen Blick über die Masse der Trauernden hinter den Barrikaden wandern. Innerhalb kürzester Zeit hatte er zwei Zivilpolizisten entdeckt, einen Mann und eine Frau, beide lateinamerikanischer Herkunft, positioniert zwischen den weinenden Fans an der nächsten Kreuzung. »LAPD hat Leute in der Menge?«


  »Sie würden sich sehr viel besser schlagen, wenn du sie nicht niederstarren würdest. Warum zeigst du nicht auf sie und schreist Bulle oder was ähnlich diskretes?«


  »Sie machen unnötige Überstunden. Der Schütze kommt nicht hierher zurück.« Ben bewegte sich auf Grants Wagen zu. »Einen Halt noch.«


  »Wohin?« Ben wusste, dass Grant seine Energiereserven abwägte.


  »Ein paar Blocks. Gleich die Straße hinunter. Noch ein Gebäude. Ich hab es vom Fenster des teuren Hotelzimmers aus gesehen.«


  »Im Ernst?«, fragte Grant. »So weit entfernt vom Tatort werde ich einen Polizisten mitnehmen müssen.« Er blickte hinüber zum Paramount Theatre. Der ausdruckslose Cop stand immer noch an der Tür, aber mittlerweile war die Kommissarin dazugestoßen, die außerhalb des gefälschten Schützentableaus im Büro im dritten Stock Wache gehalten hatte. Grant nickte ihnen zu. Die Polizisten tauschten Blicke und schlenderten beide auf den Taurus zu. Der ausdruckslose Cop sprach in ein Handgelenksmikrofon und unmittelbar darauf nahm ein weiterer Beamter seine vorherige Position an der Tür des Paramount ein.


  Grant deutete zu der Frau. »Detective Dario. Und das ist Detective Strahan. Das ist Ben. Er möchte einen kleinen Ausflug machen und sehen, ob er was findet.«


  Die Polizisten sagten nichts, sie schauten Ben nur an und kletterten auf den Rücksitz des Wagens. Ben war sich nicht sicher, ob sie seit gestern immer noch im Dienst waren oder ob sie ein paar Stunden Pause gehabt hatten. So oder so konnte man sehen, dass sie auf dem Zahnfleisch krochen. Niemand war bereit, ohne Fortschritte klein beizugeben. Cops eben.


  Ben zeigte Grant, wo er heranfahren sollte. Detective Strahan sah aus dem Autofenster auf das Gebäude, das vor ihnen aufragte. »Feuergeschützte Lagerung. Archivierung. Gesundheitswesen. Gemeindeunterlagen. Film-Masterprints und Negative. Eine Menge Klienten von überall. Und sie machen viel Geld mit Aktenvernichtung, da alles digitalisiert wird.«


  Ben stieg aus dem Taurus und scannte das Gebäude vom Gehweg bis zum Dach. Das beinahe fensterlose, weiße Bauwerk wirkte wie eine Wand voller Nischen im Mausoleum eines Riesen. Er zeigte auf das Dach. »Können wir da raufgehen?«


  Detective Dario scheuchte einen müden Sicherheitsbediensteten auf und zeigte ihm ihre Dienstmarke. Der Wachmann zog sich lange genug in sein Büro zurück, um seinen Boss per Telefon zu alarmieren. Als ein konservativ aussehender Sicherheitschef erschien, muskulös und frisiert wie ein Blackwater-Pensionär, begannen zwei Minuten hitziger, an Konfrontation grenzender Diskussion, in der Worte wie Durchsuchungsbefehl, Gerichtsbeschluss und einstweilige Verfügung fielen.


  Grant trat nah an den Sicherheitsmann heran, einen gewissen Lieutenant Borskein, und sagte zu ihm: »Keine Ahnung, wo Sie gedient haben oder was Sie verbockt haben, um hier zu landen, vermutlich unehrenhafte Entlassung, aber das geht alles noch mal von vorne los, wenn Sie uns nicht aufs Dach bringen. Und zwar sofort. Das Mauern ist vorbei.« Die Erwähnung der unehrenhaften Entlassung hatte ins Schwarze getroffen. Einige Male während Grants Tirade waren Tröpfchen klebriger, gelber Lungenflüssigkeit an den Fingern, die sein Tracheostoma abdeckten, vorbeigeflogen und hatten Lieutenant Borskein zurückgedrängt. Grant schloss unangenehm nah auf. »Bist du für mich, Bruder, oder gegen mich?«


  Nach drei Minuten Fahrt im Aufzug und einer letzten Treppe standen sie auf dem Dach des Gebäudes.


  Ben ging auf den Sicherheitschef zu, der sein Hemd mit einem Taschentuch abtupfte. »Sehen Sie sich mal um und sagen Sie uns, was Sie sehen?«


  Borskein steckte das Taschentuch weg und scannte das Dach. »Was ich sehe, sieht gut aus. Sind wir hier fertig?«


  Ben beäugte die zwei Steingebilde, die an den West- und Ostenden des Gebäudes aufragten. Eines enthielt einen Wassertank. Das andere beherbergte die enorme Lüftungsanlage der notwendigen Klimaanlage des Gebäudes. Und dann war da ein kleiner Metallschuppen.


  


  


  KAPITEL 30

  


  Zum Handwerk eines Counter-Snipers zählt es, zu erkennen, ob etwas fehl am Platz ist und dies von möglichst weit weg zu erkennen, vorzugsweise vom eigenen, gut verborgenen Versteck aus, und rechtzeitig genug, um die Bedrohung auszuschalten, bevor es einen selbst erwischt. Man fand das störende Element und der Schütze war vermutlich nicht mehr fern. Jeder Sinn kam dabei zum Einsatz. Das konnte ein Hauch von menschlichem Schweiß sein, Waffenöl, Essen oder der Fäkaliengeruch einer hastig gegrabenen Latrine. Vielleicht war es die Vegetation am Ghillie-Anzug der Beute, die passte, wenn sie einen halben Meter aus dem Gebüsch ragte, aber zwischen der Bodenvegetation einfach herausstach. Der Sniper war womöglich aus einer bestimmten Deckung herangeschlichen und hatte es dann nicht rechtzeitig geschafft, seine Tarnung an den natürlichen Bewuchs seiner endgültigen Position anzupassen.


  Aus geringer Distanz war vielleicht ein unterdrücktes Niesen der verräterische Hinweis. Eine Bewegung. Ein Schatten, vorbei an einem von hinten beleuchteten Spalt im Dach eines verfallenen Gebäudes. Ein offenes Fenster in einem Bauwerk, in dem alle anderen Fenster geschlossen oder mit Vorhängen versehen waren. An der Stelle konnte er oder sie lauern und auf eine Schussgelegenheit warten. Schlimmer noch, jeder dieser Hinweise konnte ein Köder sein, der den Counter-Sniper gerade lange genug ablenkte, bis eine Kugel aus einer ganz anderen Richtung heranflog. Im Werkzeugkasten eines Snipers war Irreführung genauso wichtig wie Tarnung.


  Das Versteck auf diesem Dach, hier im Stadtzentrum von Los Angeles, war so auffällig, dass Ben es bei seinem ersten Scan übersehen hatte. Alles sah genau so aus, wie er erwartet hatte. Da war ein Außenlift für Fensterputzer, mit dem die Arbeiter zu den wenigen Fensterscheiben gelangten, die das Gebäude besaß. Isolierte Rohrleitungen und Kabelkanäle, die zur Lüftungsanlage führten. Ein paar Plastikverpackungen von Arbeitern, die einen vollen Arbeitstag hier verbrachten, ohne zum Mittagessen auf die Straße zurückzukehren. Instinkt ließ sein Auge zu einer Anomalie zurückkehren und er blieb augenblicklich stocksteif stehen, wie ein Pointer mit Sicht auf ein kauerndes Kaninchen.


  Grant sah zu Ben hinüber. »Was? Was siehst du?«


  Die Hollywood-Hügel und viele ferne Gebäude hatten selbst dieser erhöhten Position gegenüber einen Höhenvorteil. Falls Bens derzeitige Theorie stimmte, war seine Verstohlenheit sinnlos. Ben zerstreute seine Besorgnis mit dem Wissen, dass die Schießerei mehr als dreißig Stunden her war. Luz' Killer war nicht mehr in der Stadt und dass er sie beobachtete, war unwahrscheinlich. Aber gerissene Sniper hinterließen oft Fallen, wenn sie ihre Schusspositionen aufgaben. Ben trat vorwärts, langsam, vorsichtig.


  Es sah wie eine Blechabdeckung aus, beinahe ein Schuppen. Das Problem lag in den Lüftungsschlitzen an der Seite des Anbaus, die dem fernen Tatort zugewandt waren. Es gab zwei Öffnungen in der Wand, beide etwa fünfundzwanzig Zentimeter im Quadrat. Die Anordnung erinnerte Ben an die Rückseite eines Kinosaals, mit einem Fenster für den Projektor und einem weiteren für den Filmvorführer, damit er die Bildqualität auf der Leinwand überprüfen und anpassen konnte. Ben verfolgte eine Linie von den Öffnungen bis zur fünfzehn Meter entfernten Aluminiumblechbrüstung, die das gesamte Dach umgab. Dort gab es eine weitere Öffnung, sauber in die Brüstung geschnitten und professionell eingefasst mit einem eigens angepassten, rechteckigen Rahmen; eine Schießscharte.


  Grant sah das Loch. »Zu hoch für einen Entwässerungskanal. Ich meine, für einen Schuss ist es zu weit vom Schuppen entfernt und die Öffnung ist zu klein. Unmöglich, sie heranfahren zu sehen, selbst wenn die Flugbahn komplett frei wäre, was sie nicht ist. Es gibt Gebäude zwischen hier und dem Tatort. Hohe Gebäude.«


  Die Kommissare Dario und Strahan sahen zu, wie Ben den Schuppen umkreiste, als wäre er geistesgestört. Auch sie schienen imaginäre Linien vom Schuppen zur Brüstung und darüber hinaus bis zum Dolby Theatre zu ziehen. Auch sie sahen die dazwischenliegenden Gebäude. Lieutenant Borskein konnte es wahrscheinlich kaum abwarten, in sein Büro zurückzukehren, vielleicht um sein Hemd zu wechseln oder wenigstens die Krawatte. Er hatte Grants Lungenbutter mit seinem Taschentuch nur tiefer in den Stoff hineingerieben.


  Ben sagte nichts. Er ging zu der großen Öffnung hinüber und spähte hinein. Er schnupperte. Dann drehte er sich zu Lieutenant Borskein um. »Sir, ich brauche Ihre Taschenlampe.«


  Borskein reagierte auf kindische Art genervt. Er zog eine kleine Maglite aus einem weichen Nylonholster an seinem Gürtel, spazierte in einem Tempo, das auf maximale Frustration ausgelegt war, zu Ben hinüber und reichte ihm die Lampe.


  Ben drehte an der Lampe und leuchtete damit in die Öffnung. »Ich werd verrückt.«


  Die anderen hörten das Erstaunen in seiner Stimme und drifteten unbewusst auf ihn zu. Ben hielt sie mit einer ausgestreckten Hand auf. »Bleibt ein Stück zurück. Lasst mich das mal ansehen.« Er ließ das Licht durch das Innere des kleinen Schuppens gleiten, mit besonderem Augenmerk auf die Innenseite der Zugangstür, deren Angeln und Knauf.


  Grant fragte: »Hast du was?«


  »Könnte man sagen.« Ben ging von der Öffnung zur Schuppenseite mit der Tür. Langsam drehte er den Türknauf, zog die Tür zwei Zentimeter auf und ließ das Licht, seine Augen und dann seine Finger die Innenseite der Blechwand entlanggleiten. Es gab ein Echo im Schuppen; sich biegendes Metall. »Wollen Sie 'ne Bomben-Crew rufen? Eine K9-Einheit wenigstens?«


  Borskein und die Kommissare gingen ein paar Schritte zurück.


  Grant sagte: »Ein Hund? Vergiss es. Ich hab jetzt schon zu viele Augen auf diesem Schlamassel. Was zum Teufel ist da drin?«


  »Kein Auslöser sichtbar, aber nach dem zu urteilen, was ich sehen kann, könnte man …«


  »Ich hab keine Zeit für so was«, murmelte Grant, überquerte das Dach bis zum Schuppen und riss die Tür weit auf. Die drei Zuschauer zuckten zusammen und drehten sich abwehrend weg.


  Grant sah in den Schuppen. »Scheiße.«


  Ben war nicht sicher, ob der Kraftausdruck wegen dem, was er im Inneren sah, herausgeschleudert wurde, oder weil ihm die knallige Abkürzung zum Jenseits, vorbei am schlimmen Krebstod, nicht vergönnt war.


  »Okay, Ben. Was zur Hölle ist das?«, fragte Grant.


  »DAS ist eine verdammt große Kanone. Werfen Sie mal 'nen Blick in die Mündung.«


  Grant ging zur Öffnung in der Wand. »Zwei Zoll? Das ist ein 50mm-Kaliber. Kein Gewehr …«


  »Es ist ein Geschütz. Hab so eins noch nie gesehen.«


  Grant sah zu Borskein und den zwei Polizisten. »Ich will dieses Dach gesichert haben! Fangt mit euch selbst an. Schwingt eure Hintern im Laufschritt ein Stockwerk tiefer. Nur eines. Rührt euch dort nicht von der Stelle und wartet auf mich. Lasst eure verdammten Funkgeräte und Handys gleich hier oben. Nationale Sicherheit, Jungs und Mädels.«


  Da war ein Feuer in Grants Augen, das keinen Widerspruch duldete. Nachdem sie ihre Kommunikationsmittel zu Boden gelegt hatten, betrat das Trio das Treppenhaus. Der Klang ihrer Schritte auf den Metallstufen verschwand in der Tiefe. Grant zündete sich eine Zigarette an. »Okay, Ben. Erzähl mir was.«


  Ben ließ seine Augen über die Waffe gleiten, betrachtete das mattschwarz eloxierte Finish. Er schätzte, dass sie etwa zweieinhalb Meter maß, vom Kolben bis zur Mündungsbremse. Sie war auf einem Vierbeinstativ montiert und die Bläschen in den Libellen, die er an den Beinen sehen konnte, waren immer noch mittig ausgerichtet. Ein rückstoßfreies Gewehr auf einem Stativ, das derart perfekt Energie absorbieren konnte, würde wahrscheinlich noch nicht mal seine korrekte Justierung einbüßen, falls mehr als ein Schuss benötigt würde. Dies war nicht die Waffe eines Soldaten. Es war ein wahr gewordenes Fantasiegebilde, vielleicht von einem schießenden Künstler, der unsichtbare Bögen durch die Luft bohrte und seine Porträts immer in den Schattierungen menschlicher Sterblichkeit anlegte, in pinkfarbenen Organen und grauer Masse.


  Ben begann zu kommentieren, ähnlich einem Gerichtsmediziner, der seine Befunde während einer Autopsie aufzeichnete. So objektiv er auch zu klingen versuchte, konnte er den Ärger in seiner Stimme nicht verbergen. »Sehr großkalibriges, rückstoßfreies Gewehr. Vier-Schuss-Stangenmagazin. Halbautomatisch. Gewaltige Munition. Es gibt ein externes Modul. Vermute, es ist ein Ballistikcomputer für die komplette Schussberechnung. Da ist alles dran, mit Wetteranzeige, Windgeschwindigkeit und -richtung, zeigt wohl auch Temperatur und Luftfeuchtigkeit an. Wenn man all das im Taschenformat haben kann, würde ich auch die Korrekturen für Auftriebskraft und Magnuseffekt haben wollen, Geschossfall, vielleicht auch schallnahe De- und Restabilisierungsalgorithmen oder sogar die Erdrotation.«


  »Aber die Waffe ist nicht verstellbar, um diese ganzen Daten zu berücksichtigen.«


  »Ich weiß.«


  Grant zeigte mit seiner Zigarette auf vier schwarze, knubbelige Hörner, die in verschiedenen Winkeln aus dem Kasten, den Ben als Ballistikcomputer bezeichnete, herausragten. »Was sind das für Dinger, was meinst du?«


  »Vielleicht ultrahochfrequente Antennen, möglicherweise für Kameraaufnahmen vom Ziel, aber es gibt kein Zielfernrohr und keinen Monitor, auf dem man das Ziel aus dieser Position sehen könnte.«


  Grant nickte. »Wir haben den Tatort nach einem Schützen durchkämmt, nach Waffen, Hülsen, all dem Kram. Wir haben nicht nach Sicherheits- und Überwachungskameras gesucht, die da nicht hingehörten.«


  »Müssen nicht unbedingt extra Kameras sein. Könnte sein, dass der Schütze oder sein Team die Übertragungen existierender Kameras angezapft hat, um Luz' Position zu bestimmen. Kann ich von hier aus nicht sagen.« Ben fuhr fort: »Sieht wie Servos an dem Stativ aus, um kleine Korrekturen basierend auf den neuen Daten vorzunehmen.«


  »Schicki-micki-Knarre. Okay. Aber wie konnte das jemand aufbauen, das ganze Ding hier fünfzehn Meter von dem Loch in der Brüstung entfernt, und dann so kleine Korrekturen vornehmen, dass das Mädchen getroffen wurde? Hast du schon mal erlebt, dass sich die Schussberechnung nicht verändert hat? Manchmal sogar ganz schön viel. Ihr Auto hat sich eine Sekunde, bevor sie umkam, bewegt. Man ändert zu viel an der Schussberechnung, die Kugel trifft die Wand und siehe da, Maggies Unterhosen – ein Fehlschuss wie auf dem Schießübungsplatz.«


  Ben zeigte auf den Verschluss der Waffe. »Nach dem, was ich in der Leichenhalle gesehen habe, steckt die Antwort hier drin, denke ich.«


  Bevor Grant ihn davon abhalten konnte, an der Waffe herumzufummeln, öffnete Ben den schweren Verschluss. Eine große Patrone sprang heraus und in Bens Hand. Mit knapp dreißig Zentimetern Länge schien das Gehäuse aus schwarzem Polymer zu sein, nicht aus dem typischen Messing. Und die Kugel selbst hatte eine eigenartig helle Kupferfarbe.


  »Was zum Teufel ist das für ein Prügel?«, fragte Grant. »Verbrauchtes Uran?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Ihr Leben wäre ein ganzes Stück einfacher, wenn es das wäre. Vergessen Sie Gewehre und Patronen, Sir. Ich glaube, diese Waffe ist eher ein Raketenwerfer. Sie hatten recht. Die ganzen Daten aus dem Computer sind nicht zum Ausrichten der Waffe. Damit wurde das Lenksystem in dieser Patrone gefüttert.«


  »Also ist das 'ne verfluchte Rakete? Erklärt, warum hier keine Messinghülse herumliegt.«


  Ben überdachte seine Antwort, bevor er sprach. »Es gibt kein Messing, weil diese Hülse Teil des Treibsatzes ist, glaube ich. Es verbrennt alles in der Kammer. Dadurch wird kein Platz durch träges Metall verschwendet, das nichts weiter als ein Behälter ist, der Zündkapsel, Pulver und Projektil zusammenhält. Was ich mit Raketenwerfer meine, ist, dass es nur darum ging, die Patrone zur richtigen Zeit auf den Weg zu bringen. Aus dem Lauf, durch die Lüftungsschlitze und dann durch die Schießscharte drüben in der Wand am Rande des Daches und das genau im richtigen Augenblick.«


  »Niemand schafft so einen Schuss«, sagte Grant verärgert. »Schau dir den flachen Winkel des Laufs an. Die Patrone wurde nicht über die Hindernisse zwischen hier und dem Tatort gelupft. Es gibt keine Stabilisatoren für Kurswechsel an dem verdammten Ding, die es um das erste Gebäude da drüben und dann um das El Capitan steuern könnten.«


  »Nicht mir einer gewöhnlichen Kugel. Und Stabilisatoren können ein Projektil lenken, aber das ist ein gezogener Lauf und Stabilisatoren würden den Drall töten. Sie würden bremsen. Ich glaube, Profilwiderstand nennen die Flieger das. Aber schauen Sie mal hier am Boden der Patrone.«


  Grant zog eine Lesebrille aus seiner Jackentasche und setzte sie auf. »Kleine Löcher. Denkst du, das sind chemische Düsenkanäle, um das Hinterteil herumzuschieben und den Kurs zu ändern?«


  »Nein. Ich hab die Kanäle an den Teilen in der Leichenhalle gesehen. Nicht für Düsen. Ich vermute, es sind Ausgänge für Schall. Ich schätze mal, dass diese Patrone größere Kurskorrekturen ausführen kann, vielleicht bis zu neunzig Grad, durch zielgerichtete Schallimpulse, die die Form der Windschleppe der Patrone verzerren und die Flugbahn beugen.«


  »Aber die Patrone ist schneller als Schall.«


  »Für den Großteil ihres Flugs, ja. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber vielleicht gibt es eine Art von Laminarströmungs-Beziehung zwischen der Patrone und ihrer Stoßwelle, wobei das Projektil seine eigene Wirbelschleppe benutzt wie ein altmodischer Flugdrachen, der von seinem Schweif stabilisiert oder gesteuert wird. Strömungswiderstand. Das eine Element aerodynamischen Widerstands, den die Patrone nicht vermeiden kann, nutzt sie tatsächlich aus. Aber wie Sie sagten, wird die Patrone langsamer und instabil, wenn sie von Überschallgeschwindigkeit in Unterschall übergeht.«


  »Blödsinn«, sagte Grant. »Eine .408 CheyTac Boat-tail macht das ganz zuverlässig ohne das schicke Innenleben. Und sie wird wieder stabil, wenn sie nach dem Übergang Unterschallgeschwindigkeit hat.«


  »Jepp. Berechenbar genug für einen gewöhnlichen Schuss, aber nicht perfekt genug für diese Art von Arbeit. Wir sind zwei Meilen vom Dolby entfernt.«


  »Das ist also die magische Kugel.«


  »Genau. Die Warren-Kommission hatte nach dem Kennedy-Attentat vor fünf Jahrzehnten nach einer gesucht. Und hier ist sie. Die Szene im El Capitan fängt an, Sinn zu ergeben.«


  »Das Ding geht um scheiß Ecken.« Grant ließ alles auf sich wirken, aber Ben war immer noch ganz woanders.


  »Ich weiß nicht. Das ist mir alles noch zu hoch. Vielleicht gibt es eine finale Impulsphase, eine chemische Treibladung oder mehr Schall, die helfen, eine scharfe Kurve um das Gebäude zu machen.«


  Grant sagte nichts.


  »Deswegen hatte ich mir Luz' Anhänger angesehen. Kann ein Transmitter gewesen sein, der ein Signal gesendet hat, oder der passiv ein Umgebungssignal gesammelt und reflektiert hat, auf dem die Patrone hereinsegeln und den Treffer genau landen konnte. So 'ne Art Hier bin ich, bitte an dieser Stelle detonieren. Vielleicht ist es ihr untergejubelt worden. Ein Geschenk zu ihrem großen Abend. Vielleicht ist nur ein netter Anhänger und nichts weiter. Aber ich würde wetten, dass sie nicht von einem ballistischen Einschlag getroffen wurde. Die Verbrennungen an ihrem Torso, die Verfärbungen und all die kleinen Fragmente, die Hamish uns gezeigt hat, lassen mich vermuten, dass sie von einer Hohlladung getötet wurde, die unmittelbar vor ihr hochging. Direkt auf sie gerichtet. Viele der Menschen, die getroffen wurden, haben Teile von ihr abgekriegt. Als ob sie direkt vor diesem Lauf gestanden hätte, als die Waffe abgefeuert wurde, nur dass sie zwei Meilen weit entfernt war.«


  Grant schaute Ben scharf an. »Da gibt's noch einiges, was du nicht aussprichst.«


  »Weil es einiges gibt, das ich nicht weiß. Aber nichts von dem, was ich hier gesehen habe, ändert irgendetwas von dem, was ich im Hangar gesagt habe. Schauen Sie, dieses Teil ist auf Präzision ausgelegt. Nichts wird verschwendet. Und doch wurde an nichts gespart. Dies ist nicht einfach nur die Maßarbeit eines genialen Büchsenmachers. Das sieht eher nach Jahren der Recherche aus. Eine Menge Input, nicht von einzelnen Menschen, sondern von Abteilungen, von Teams. Eine Hybridwaffe. Dieses Ding wurde über lange Zeit entwickelt, und zwar mit einem weit geöffneten Scheckheft. Es ist perfekt, um einen Diktator aus dem Weg zu räumen. Können Sie sich eines von diesen Dingern neben einem von Saddam Husseins Ziegenpfaden rund um Bagdad vorstellen? Er war nicht die ganze Zeit im Untergrund. Scheiße, mit fünf von denen hätte eines ihn irgendwann zu Gesicht bekommen und ihn ausgeschaltet, als er über Tage unterwegs war und sich sicher fühlte. Hätte eine Menge Leben gerettet.«


  »In Bagdad? Wir hätten sofort den technologischen Vorteil verloren, sobald die Waffe oder der Schütze gefunden worden wären.«


  Ben malte das Szenario aus. »Nicht, wenn es ein bestätigter Treffer gewesen wäre. Selbstzerstörende Sprengladungen könnten alle Beweise vernichten, wie das Versenken eines U-Boot-Torpedos, wenn der sein Ziel verfehlt. Deswegen dachte ich, dass eine Bombencrew nützlich wäre. Sehen Sie sich diesen Aufbau an. Das hat ein Weilchen gedauert. Es gibt ein Video von Ihrem Killer oder seiner Crew auf Borskeins Überwachungsaufnahmen. Er hat den Schützen wahrscheinlich selbst auf der Besucherliste eingetragen. Dieser Schuppen, das Loch in der Brüstung, das Kennedy-Tableau, all das hat Zeit gekostet. Wenn man Zeit in die Vorbereitung investiert, muss man nicht mehr so nah an sein Ziel heran. Und die wirklich schlechte Nachricht? Ich glaube nicht, dass der Schütze auf diesem Dach war, als der Abzug betätigt wurde. Er hat die Daten irgendwo auf einem Monitor ablesen können. Ich sagte schon, es gibt kein Zielfernrohr oder Monitore hier drinnen. Diese Antennen sind hier, um sie zusammen mit der Waffe zu verstecken. Das Teil wirkte wie ein Signalverstärker.«


  »Es kommt immer wieder aufs Geld zurück«, sinnierte Grant.


  »Richtig. Und wer hat diese Menge an Geld?«


  »DARPA.« Grant sprach das Wort leise aus, auf die Art, wie gläubige Menschen vom Teufel sprachen. Die Defense Advanced Research Projects Agency wurde mit unzähligen Milliarden Dollar großzügig finanziert, um neue Konzepte taktischer und strategischer Kriegsführung zu entwickeln, von Konventionellem bis hin zum totalen Atomkonflikt. Zu ihren Aufgabengebieten gehörte die Überwachung vom Boden aus bis hin zu Satelliten im Orbit. Data-Mining und die dazugehörige Interpretation waren auch Teil der DARPA-Mission.


  »Wir werden nicht zugeben, dass wir von diesem Ding wissen«, sagte Grant. »Wir tun so, als würde das LAPD alles noch wie ein öffentliches Attentat behandeln. Das ist ein großer Durchbruch, den du uns da verschafft hast. Warum bist du so stinkig?«


  »Sie fragten, wer Luz würde töten wollen. Jetzt wissen Sie's. Sie war kein Riese, der von einem David zu Fall gebracht wurde. Sie war ein kleiner Fisch, der von einem Wal verschlungen wurde. Der Grund für ihren Tod ist so groß wie die Einrichtung, die sie getötet hat. So groß wie unsere eigene Regierung. Das macht mir eine scheiß Angst.«


  »Nur du und ich wissen, dass wir die Waffe gefunden haben.«


  »Falls Borskein mit drinsteckt, wird das nicht lange so bleiben«, erwiderte Ben.


  »Dann kassieren wir ihn ein. Ihn und die Cops. Legen alle drei auf Eis in Gitmo, bis wir rausgefunden haben, wer unser Schütze ist.« Grant lächelte. »Mann, ich wette, da ist jemand tierisch angepisst, dass diese Waffe jetzt futsch ist.«


  Etwas an Grants Prahlerei kam Ben komisch vor. Es schien, als ob Grant bereits von der Waffe gehört hatte, sie aber nun zum ersten Mal sah. Vielleicht hatte er sogar gewusst, dass der Schuppen nicht mit Sprengsätzen versehen war, und hatte deswegen die Zugangstür so mutig aufgerissen.


  Ben ließ es darauf ankommen. »Ich glaube nicht, dass diese Waffe irgendwo fehlt. Tatsächlich denke ich, dass sich jemand bei DARPA wie ein Schneekönig freut, dass der Feldtest reibungslos verlaufen ist. Sie reden immer noch von einem Schützen. Er ist das Geringste Ihrer Probleme. Ich würde wissen wollen, wer die Fäden zieht. Wollen Sie einen Killer oder wollen Sie die Wahrheit?«


  »Du hast recht. Müssen die Schmerzmittel sein, die mich träge machen. Herrgott noch mal.«


  Ben sah, wie Grants Zigarette zu Boden fiel. Da war das Geräusch von etwas, das in den metallenen Schuppen einschlug. Grant brach zusammen, als ob all seine Muskeln plötzlich abgeschaltet hätten. Ein silberdollargroßer Blutfleck breitete sich auf der rechten Seite seiner Brust aus. Mit seinen Soldateninstinkten in voller Alarmbereitschaft legte Ben seine Hand auf die Wunde, drückte zu und sah dabei zum Treppenzugang. Niemand da. Dann zog er eine Linie von Grants Standpunkt bis zu einer länglichen Einkerbung, die in die Metallwand des Schuppens gedrückt worden war. Etwas Kleines lag auf dem Boden unter der Kerbe und glänzte im Sonnenlicht. Ben schnappte es sich und stopfte es in die linke Cargotasche.


  Mit einer groben Ahnung, aus welcher Richtung die Kugel gefeuert worden war, zog er Grant auf die Seite des Schuppens und rief: »Dario! Schütze! Holt einen Sanitäter! Strahan!«


  Grant hatte dem Trio befohlen, alle Funkgeräte und Handys auf dem Dach zu lassen. Damit war keine Hilfe herbeizurufen und Grant brauchte sofortige Zuwendung,


  Grant in Deckung zu ziehen, hatte eine breite, schmierige Blutspur aus der Austrittswunde an seinem rechten Schulterblatt hinterlassen.


  Detective Strahan kam mit gezogener Waffe auf das Dach gerannt. Er sah das Blut und bückte sich, um sein Funkgerät aufzuheben. Dann ächzte er. Trotz des Schusses in den Bauch griff er nach dem Funkgerät. Strahans Kopf zerplatzte von einem weiteren Schuss in Stücke. Gehirnmasse traf das Dach und die Treppentür. Seine Brust hob und senkte sich zweimal, dann rührte er sich nicht mehr.


  Detective Dario sah vom Treppenhaus aus auf das Dach. Ben brüllte: »Aktiver Schütze! Gewehr! Zurückbleiben! Grant ist getroffen.«


  »Strahan!«, rief Dario.


  »Ihn hat's erwischt! Bleiben Sie zurück!«


  Dario weinte wütende Tränen. »Der Wachmann holt Verstärkung!« Zementsplitter explodierten von einem Kugeleinschlag im Türsturz und legten einen Grauschleier über Darios schwarzes Haar, als sie zurück in Sicherheit sprang.


  Grants Kiefer bewegte sich, aber er gab keinen Ton von sich. Seine Hand plumpste auf das Tracheostoma in seinem Hals und drückte zu, wobei Blut um seine Finger floss. »Pyramid. Bravo-Zulu.«


  Grant grinste. Vielleicht vor Schmerz, vielleicht aus einem anderen Grund. Er hörte auf, sich zu bewegen. Er hörte auf zu atmen. Ben suchte nach einem Puls, hielt seine Finger noch lange an Grants Hals, nachdem er bereits wusste, dass dort nichts zu finden war.


  »Dario, bleiben Sie zurück!«, rief er. »Halten Sie alle zurück! Grant und Strahan sind beide tot. Bleiben Sie, wo Sie sind. Schütze ist Nord und West.«


  Ben wartete drei weitere Minuten, ohne dass feindliches Feuer das Dach vernarbte. Er hielt Grants Körper fest und seinen Kopf unten. Hätte der Schütze die Position wechseln wollen, um eine freie Schussbahn aus einem anderen Winkel zu bekommen, wäre ein Auto oder ein Helikopter nötig gewesen, und eine beträchtliche Menge Zeit. Ben wollte Grant hochheben und mit ihm zur offenen Treppenhaustür rennen, aber der Weg dorthin lag in der tödlichen Zone, also wagte er es nicht.


  Dario rief noch dreimal nach Strahan, bekam aber keine Antwort. Ben hörte sie leise schluchzen, bis sie sich zusammenriss. »Sind Sie getroffen?«


  »Negativ. Hab keine Schüsse gehört. Sie?«


  »Nein! Nichts!« Augenblicke später rief sie: »Da kommt jemand rauf!«


  Ben hörte, wie Detective Dario jemandem sagte, er solle untenbleiben. Eine männliche Stimme atwortete: »Weg da, Scheiße noch mal!«


  Ben erwartete, den Späher eines SWAT-Teams oder einen Rettungssani zu sehen, der vielleicht mit einem Spiegel von der Sicherheit des Treppenhauses einen Blick riskieren oder in der neusten ballistischen Mode herausschleichen würde. Stattdessen trat ein blonder Mann Mitte vierzig aufs Dach, korpulent, in einem zu eng geschnittenen, dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd und einer locker gebundenen, rot-, weiß- und blaugestreiften Krawatte. Er spazierte furchtlos in die Mitte der tödlichen Zone und schritt auf Strahans Leiche zu. Ben wartete darauf, dass eine Kugel den Neuankömmling niederstreckte, nicht sicher, ob er in dem Fall Verlust oder Gerechtigkeit verspüren würde.


  Die Kugel kam nicht. Stattdessen suchte der Mann das Dach ab, erspähte die Blutflecken nahe des Schuppens und ging darauf zu. Er warf einen Blick in den Schuppen und bewegte sich dann rasch auf die Stelle zu, an der Ben noch immer neben Grant kniete.


  »MacCready. Bist du Ben?«


  »Ja.«


  »Bist du getroffen? Siehst aus wie'n Schwein.«


  Ein LAPD-Helikopter schwirrte heran und leitete einen Schwebeflug fünfzig Meter über dem Dach ein.


  »Ist nicht mein Blut. Grant …«


  »Gehen wir.«


  Ben zeigte auf die Hügel in der Ferne. »Die Schüsse kamen aus dieser Richtung.«


  MacCready brüllte in ein Handfunkgerät. »Nordwestlich von meiner Position. Los!«


  Der Helikopter drehte bei und wirbelte davon.


  »Komm schon. Gehen wir.« MacCready drehte sich um und lief auf das Treppenhaus zu.


  Ben stand langsam auf, aber blieb, wo er war. Grants Blut tränkte sein Hemd und seine Hose.


  MacCready sagte: »Grant hat mir Bericht erstattet. Nun legst du mir Rechenschaft ab, Ben. Das ist keine Bitte.«


  Ben fühlte Zorn in seiner Brust aufwallen. Er war mit Adrenalin aufgepumpt. »Commander Grant ist tot.«


  MacCready wandte sich um. »Und das ist mächtig Scheiße für ihn. So, ich hörte, du bist gut, Ben, aber solange du ihn nicht durch Handauflegen zurückholen kannst – nur, damit er einen langsamen, grässlichen, qualvollen Krebstod sterben kann, wenn ich hinzufügen darf, dann müssen wir los, bevor die Einheimischen 'nen Zwergenaufstand anzetteln.«


  Ben rührte sich nicht.


  »Och, bist 'n verdammtes Sensibelchen, was?«, fluchte MacCready leise, ging zurück zu Ben und zog seine Anzugjacke aus. Er blieb stehen, beugte seinen Kopf und gab seine zweisekündige Vorstellung eines frommen Mannes beim Gebet. Dann legte er seine Jacke langsam über Grants verwelkten Leichnam und bedeckte dessen Gesicht.


  MacCready streckte seine Hände mit den Handflächen nach oben zur Seite, gab Ben das internationale Zeichen für ›Jetzt zufrieden?‹ und machte sich wieder in Richtung Treppe auf.


  »Hab schon Hunde gesehen, die ihre toten Herrchen schneller verlassen haben.«


  Ben folgte MacCready eher aus einem Verlangen nach Vergeltung als aus Gehorsam oder Neugier. Sie passierten Detective Dario auf der Treppe. Sie schien unter Schock zu stehen. Er gab ihr das stille Versprechen, denjenigen zu finden, der ihren Freund getötet und ihre Stadt besudelt hatte. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte er noch keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


  


  


  TEIL III





  


  BLUTABZEICHEN


  


  


  


  


  KAPITEL 31

  


  MacCready plumpste auf den Rücksitz eines schwarzen Crown Victoria und ließ dabei kaum genug Platz, dass Ben sich hinter ihm hineinzwängen konnte. Eine Fahrerin mit einem ordentlichen Marine-Akademie-Bubikopf unter einem blauen Schiffchen wartete geduldig, die Augen starr geradeaus.


  Als Bens Tür zufiel, fuhr die Fahrerin los und ordnete sich im Verkehr ein. Polizeiwagen und Zivilfahrzeuge sowie zwei Krankenwagen schnellten mit Blaulicht und Sirenen auf das Gebäude zu, das Ben gerade verlassen hatte. MacCready schaute nur aus dem Fenster, während sie davonfuhren.


  Drei Blocks weiter räusperte sich MacCready. »Was willst du wissen, mein Freund?«


  Ben stellte ihn auf die Probe: »Busstation. Oder Bahnhof. Was näher ist, dort können Sie mich absetzen.«


  MacCready kicherte. »Du überraschst mich. Dein alter Vorgesetzter tritt auf diese Art ab und du willst 'nen Busfahrschein? Von mir aus. Janie, bitte bring diesen Mann, wohin er möchte.«


  »Aye-Aye«, erwiderte Janie und machte eine Kehrtwende, begleitet vom Lärm kreischender Autohupen und einem Beinahezusammenstoß mit einem roten Ferrari. Während der nächsten Minuten kam es Ben vor, als ob Janie ihn im Rückspiegel musterte, soweit die Fahrerei das zuließ. Es war, als suchte sie in seinem Gesicht nach etwas, das sie erkannte.


  MacCready sagte: »Natürlich wirst du dir einen Augenblick Zeit nehmen wollen, um dich sauber zu machen, bevor die reisende Öffentlichkeit diese Blutflecken mitbekommt, aber was weiß ich schon. Brauchst du Bargeld, Ben?«


  Es machte den Eindruck, dass MacCready entweder versuchte, ihm eine Mission anzudrehen, oder wirklich erfreut darüber war, Ben loszuwerden. »Ich nehme an, Sie wurden gerade befördert«, sagte er.


  MacCready lächelte. »Irgendjemand schon. Geht dich jetzt nichts mehr an, was?«


  Ben ließ die Stille andauern.


  »Ich werd ihn schon kriegen. Ich hätte deine Hilfe gut gebrauchen können, Ben. Grant muss gedacht haben, du wärst patriotischer, aber das geht schon in Ordnung.«


  »Suchen Sie den Schützen, weil er die Sängerin weggeblasen oder weil er Grant erschossen hat?«


  »Ist das wichtig? Sag mal, Ben, wo liegt heutzutage deine Loyalität? Wo ist deine berufliche Neugier? Die Waffe da oben, hat die nicht dein Interesse geweckt?«


  »Sie hatten erwartet, sie dort zu sehen. Nicht mal mit der Wimper gezuckt.«


  »Und wir sind dir zu Dank verpflichtet. Du hast uns geholfen, ein riesiges Stück weiter zu kommen. Gibst uns Einsicht in die Taktik des Schützen. Hast obendrein ein ziemlich cooles Stück Artillerie zurückgewonnen. Bin froh, die Waffe wieder unter Kontrolle zu haben.«


  »Die Polizei wird sie sich unter den Nagel reißen.«


  »Nein, Ben, wird sie nicht. Das Dach ist ein Tatort der Bundesbehörde. Wir haben schon Leute da oben rumstolzieren, die mit magischen Worten wie ›Nationale Sicherheit‹ und ›Ausschluss der Öffentlichkeit‹ um sich werfen. Wir haben die Zuständigkeit, da kannst du dir sicher sein. Sag, hast du schon mal mit derart umfassenden Mitteln gearbeitet oder warst du immer an der Front, mit der Nase im Dreck und hast darauf gewartet, dass irgendein Schlappschwanz-Komitee aus Berufsoffizieren und Bürokraten deine Ziele bewilligt, bevor du den Abzug auch nur anfassen durftest? Machen wir uns nichts vor, Ben, du magst zu deiner Zeit einen Haufen schlechter Menschen erschossen haben, aber wir beide wissen, jeder gottverdammte Einzelne von ihnen hat sich in Wirklichkeit am Papier geschnitten.«


  Ben hatte keine Antwort darauf. Letzten Herbst hatte er sich selbst freie Hand gegeben, als er eine brutale Invasion von Smith Island zurückschlug, hatte aber nichts von dem Nervenkitzel verspürt, den MacCready unterstellte.


  MacCready richtete sich etwas auf. »Oh warte. Du hattest erst gestern diese kleine Rangelei in Nevada. Grant erzählte davon. Bravo-Zulu, sagte er. Gute Arbeit. Ich möchte also nicht, dass du weiterhin Gedanken an diesen Schlamassel verschwendest, denn wie du vielleicht schon erraten hast, fällt das auch unter unsere Zuständigkeit. Vergessen. Du bist frei und unbelastet. Notwehr. Jedenfalls hätten wir einen Mann deines Kalibers gebrauchen können, aber wenn du's dir in den Kopf gesetzt hast, ein absolutes Weichei zu sein, dann kann ich da leider überhaupt nichts machen, stimmt's?«


  Ben sagte nichts. Feige Angriffe auf seine Männlichkeit, seinen Patriotismus oder seine frühere Berufsausübung scherten ihn einen Dreck, aber sie sagten einiges über den Abschaum an Gedanken aus, die in MacCreadys Kopf brodelten.


  Janie fuhr am Greyhound-Busbahnhof Ecke East und 7th vor.


  Ben öffnete die Autotür. »Wie lautet Ihr Vorname, MacCready?«


  »Nur MacCready.«


  »Wie Cher?«


  »Und genauso furchteinflößend. Schreib, wenn du Arbeit hast, Kleiner.«


  KAPITEL 32

  


  Ben zog sich aus, duschte, und nachdem er die Taschen geleert und die Waffe vom Gürtel genommen hatte, wusch er in einer der Busbahnhofs-Duschkabinen im Raststättenstil Grants Blut mit kaltem Wasser aus dem Hemd und der Hose. Das Blut war noch nicht vollständig getrocknet und das kalte Wasser verhinderte, dass sich die Flecken allzu sehr festsetzten. Es bedurfte einiger Anstrengungen. Einseifen, Reiben und immer wieder Auswaschen, bis das Wasser, das in den Abfluss strudelte, nicht länger rostig aussah. Obwohl eine große Fläche auf dem kakifarbenen Hemd etwas dunkler als der Rest war, sah die schwarze Hose sauber aus. Ben glaubte, die verbleibende Verfärbung auf dem Hemd würde nicht auffallen. Er zog sich an. Innerhalb von ein paar Minuten waren die Sachen vollständig getrocknet.


  Er erwarb ein Ticket bis zur Wall Street Station in New York City, Abfahrt 23:35 Uhr, in etwa acht Stunden. Dann kaufte er etwas zu Essen und wartete im Hauptterminal, um es jedem, der ihn beschattete, leicht zu machen, nah an ihm dranzubleiben. Zur festgelegten Stunde stieg er in den Bus. Seine Mitreisenden schienen aus der gleichen heruntergekommenen Gegend zu stammen, in der sich der Busbahnhof befand. Sie alle wirkten arm, doch würdevoll; mit wenigen Möglichkeiten und jeglicher Hoffnung beraubt. Ein paar ältere Männer und Frauen stiegen mit Plastikbeuteln voller Snacks ein. Ihr Reisegepäck, falls sie welches hatten, war in den großen Gepäckräumen unter dem Fahrgastraum verstaut. Ein hispanisches Pärchen mit drei Kindern saß auf der anderen Seite des Gangs, schräg gegenüber von Bens Platz. Die Kinder, ein Mädchen und zwei Jungs, rangierten im Alter von sechs bis elf Jahren. Sie waren leise und obwohl sie hin und wieder verstohlene Blicke auf Ben riskierten, versuchte keiner von ihnen, ihn in ein Spiel oder Albereien zu verwickeln, wie es die unermüdliche Art junger Flugreisender zu sein schien.


  Der Bus donnerte stundenlang zwischen offenen Feldern auf der Interstate 5 entlang und hielt nur für einen kurzen Zwischenstopp an der Chevron Station der Route 119 an. Ben kletterte aus dem Bus, lief ziellos im grellen Licht umher und blieb deutlich in Sicht. Kurz darauf bestieg er den Bus als Letzter und erlaubte den Insassen des schwarzen Sedans, die er auf der anderen Seite des Highways mit laufendem Motor bemerkt hatte, ihn leicht zu erkennen.


  Es gab einen weiteren Halt drei Stunden später in einer besser ausgebauten Gegend in Stockton. Eine weitere Chevron Station, ein Motel, eine geöffnete Caféteria und ein Starbucks, der geschlossen war. Der Fahrer ließ seine Passagiere wissen, dass dieser Halt nur zehn Minuten länger dauerte als der vorherige. Entfernen von der Caféteria auf eigene Gefahr. Der Vater der hispanischen Familie ging hinein, um Essen zum Mitnehmen zu holen, und ließ seine Frau und Kinder im Bus schlafen.


  Wieder einmal ging Ben als Letzter an Bord, obwohl es keinen Hinweis auf den Sedan vom letzten Halt gab. Vielleicht waren die Beobachter überzeugt, dass er auf seinem Weg war.


  Als der Bus seinen nächsten Haltepunkt verließ, ging gerade die Sonne auf. Ben war nicht an Bord. Der Fahrkartenschalter öffnete um neun und Ben zahlte den Fahrpreis für seine Fahrt zurück nach Los Angeles. Der neue Bus rollte gen Süden entlang der gleichen Fernstraße, die Ben gerade bereist hatte. Er stieg in Los Angeles um vier Uhr nachmittags aus. Da Taxen wegen der kriminellen Nachbarschaft selten auf Fahrgäste warteten, benutzte Ben sein Handy, um eines zu rufen. Nachdem der Anruf erledigt war, entfernte er die Batterie und die Sim-Karte und versenkte das Telefon in einer Toilette.


  


  


  KAPITEL 33

  


  Eine Stunde später war Ben wieder in seinem Zimmer im Orchid Suites Hotel, mit freundlicher Genehmigung von Richard, dem zuvorkommenden Empfangsmitarbeiter, der immer noch dachte, dass Ben Blackshaw wie Ben Franklin auf den vier Hundert-Dollar-Scheinen aussah.


  Da Ben sich bereits im Bus ausgeruht hatte, breitete er jetzt mehrere Zeitungen und eine Los-Angeles-Karte auf dem Tisch in der kleinen Sitzecke seines Zimmers aus und ging die Kleinanzeigen nach Nachrichten durch. Es gab so viele Trauerbekundungen zu Ehren Luz Calderons, dass La Opinion, die Los Angeles Times und El Segundo Herald jeweils spezielle Rubriken eingefügt hatten, um sie unterzubringen.


  Ben schaltete den Fernseher auf einen landesweiten Nachrichtensender. Luz' äußerst öffentlicher Tod war immer noch die große Story. Die Polizei-Pressesprecherin benötigte mehrere Minuten, um bekanntzugeben, dass bisher keinerlei Fortschritte in diesem Fall gemacht worden waren und dass die Behörden alle verfügbaren Ressourcen bereitstellten, um einen Verdächtigen festzunehmen. Eine Reihe höflich formulierter Abfuhren, einschließlich kein Kommentar zum jetzigen Zeitpunkt sowie laufende Untersuchungen und dergleichen frustrierten Reporter, die Fortschritte brauchten, um desensibilisierte Zuschauer von den faden Clip-Montagen hin zu etwas Frischem lenken zu können.


  Grants und Strahans Tode wurden nicht erwähnt. MacCready hatte Wort gehalten. Die Dach-Geschichte war so wasserdicht wie ein Froschhintern. Ben fragte sich, ob Detective Dario in einem sicheren Unterschlupf, in einer ruhigen Zelle oder auf dem Grund des Hafens untergebracht worden war. Wie dem auch sei, sie sprach sicherlich nicht mit der Presse.


  Ben fuhr mit der Hand über die Cargotasche an seinem linken Bein. Das Objekt war immer noch da. Er zog einen kleinen Klumpen Metall hervor. Es war eine Patrone, die grob in die Form eines Pilzes mit einem kurzen Stil verformt worden war. Diese Kugel war durch Grants Brustkorb gegangen, ohne unterwegs in Stücke zu zerfallen, war aus Grants Rücken ausgetreten und hatte ihre letzten Joule ballistischer Energie aufgebraucht, um die Wand des Metallschuppens auf dem Dach einzudellen.


  Das war nicht das erste Mal, dass Ben das tödliche Projektil betrachtete. Während seiner Busfahrt hatte er bereits festgestellt, dass es ein Vollmantelgeschoss war, .338 Lapua Magnum. Es konnte einmal zu einer randlosen .416 Rigby-Jagdpatronenhülse gehört haben. Wieder besah er sich das Boat-Tail-Geschoss, die konische Form am Ende der Patrone.


  Ben war verblüfft und erfüllt mit widerwilliger Bewunderung. Diese Patrone war bearbeitet worden. Von dem, was er sehen konnte, war die Kugel vom Gehäuse entfernt und geätzt oder sogar graviert worden. Jetzt konnte Ben kleine Buchstaben und Zahlen rund um die Verjüngung lesen, wo die Züge der Laufbohrung sie nicht beschädigen konnten. Reste von Grants Blut saßen immer noch in den Rillen der Symbole fest und hoben sie hervor. BB2AM. Wieder die ersten fünf Zeichen der Nachricht, die Ben drei Nächte zuvor aus seinem Versteck in New York gescheucht hatten.


  Wer auch immer diese Kugel modifiziert hatte, war ein Risiko eingegangen. Material von einer Kugel an einem beliebigen Punkt zu entfernen, veränderte ihr Gewicht, die Balance und ihre Aerodynamik und Fluggeometrie. Diese Arbeit war mit Sorgfalt verrichtet worden, vermutlich mit diversen Mikrometern und Waagen, um die Modifikationen zu prüfen, damit der Schütze sie beim Zielen berücksichtigen konnte. Das hinterließ eine Frage in Bens Kopf. War die Kugel für ihn gedacht gewesen? War Grant getötet worden, weil die Zeichen auf der Verjüngung der Kugel, so flach sie auch waren, die Flugbahn verändert hatten und dadurch der falsche Mann getroffen wurde?


  Eines wusste Ben ganz gewiss. Der Schuss war aus einer großen Entfernung abgegeben worden. Eine Kugel wie diese konnte auf etwa tausend Meter fünf Lagen Kevlar durchschlagen. Aber mit einer Standardhülse und -treibmittel hörte die effektive Reichweite gegen ein Weichziel bei etwa zweitausend Metern auf. Ben legte die Karte auf die Zeitungen und begann, den vermuteten Wirkungskreis zu erforschen, der bei etwa fünfzehnhundert bis zweitausend Metern um das verhängnisvolle Dach lag. Gefeuert aus dem begrenzten Kreisausschnitt im Nordwesten hätte die Kugel noch genug Kraft, um Grant von der rechten Brustseite bis zum linken Schulterblatt und alle dazwischenliegenden Organe zu durchqueren, um dann die Metallwand einzudellen, ohne sie zu durchbohren und schließlich deformiert auf das Dach zu fallen, vermutete er.


  Die notwendige Höhe, um das Dach zu sehen und darauf feuern zu können, eliminierte jegliche Verstecke im Ausschnitt mit geringerer Höhe als der des Daches. Das ließ nur eine begrenzte Anzahl an wahrscheinlichen Möglichkeiten übrig, Archipele von Schussinseln umgeben von Orten, von denen aus der Schuss nicht möglich war. Die Kugel war von einer Stelle abgeschossen worden, die sowohl hoch als auch weit genug vom Dach und Grant weg war, um den Schützen unsichtbar zu machen.


  Diese Kugel war nicht aus so etwas wie dieser Schießmaschine im Dachversteck gefeuert worden, mit ihren Video-Übertragungen und Computer. Dieser Schuss war mit einem tragbaren Gewehr ausgeführt worden, wahrscheinlich einer SAKO, für die die Patrone ursprünglich entwickelt worden war. Wer sonst wusste, dass Ben in der Stadt war? Wer verfolgte ihn? Wer kannte die verschlüsselten Aufrufe? Mit Bens wachsendem Respekt für diesen Killer kam auch zunehmende Angst.


  Die wahrscheinlichste Schussposition lag nahe des berühmten Hollywood-Zeichens. Noch höher den Hügel hinauf und der Schütze würde sich von seinem Ziel wegbewegen, damit die Entfernung erhöhen und die Kraft reduzieren, mit der die Kugel ankäme. Niedriger am Hügel und die Entfernung verringerte sich, was wiederum die Aufprallenergie und Wahrscheinlichkeit größerer Verformung oder sogar Zersplitterung erhöhte.


  Ben hörte ein sachtes Klopfen an seiner Tür. Er steckte die Kugel zurück in seine Tasche. Das Klopfen erklang wieder. Vielleicht hatte Richard plötzlich Ärger mit seinem Chef, der darauf bestand, einen Ausweis zu sehen, entweder von der offiziellen oder der monetären Sorte.


  Dann hörte Ben eine Frauenstimme. »Mr. Republican? Sind Sie da? Es ist Ihre Freundin, Loki.«


  Ben freute sich, ihre Stimme zu hören. Hier war eine wunderschöne Frau, die Ben seltsamerweise faszinierend zu finden schien und erpicht darauf war, ihn das wissen zu lassen. Jeder intelligente Mann hätte sie eines Hintergedankens verdächtigt. Ben fühlte sich gerade nicht intelligent. Er fühlte sich einsam und die Antwort auf seine Einsamkeit stand draußen vor der Tür. Er versuchte jeden Hinweis auf Interesse zu verbergen. »Bist du allein?«


  »Glaubst du, ich brauche Hilfe in deinem speziellen Fall?«


  »Kommt drauf an, was du im Sinn hast.« Ben ging kein Risiko ein und nahm die Bersa 380 aus ihrem Holster an seinem Rücken, zog, so leise er nur konnte, den Hahn zurück, bis er einrastete. »Glaubst du, dir ist jemand hierher gefolgt?«


  Ben hörte das verführerische Lächeln in Lokis Stimme. »Ich bin schon verfolgt worden. Ich neige dazu, diese Art der Aufmerksamkeit anzuziehen, traurig, aber was soll man da machen? Ich bin einen sehr umständlichen Weg hierher gegangen. Ich war sehr vorsichtig.«


  So einsam Ben sich fühlte, war es doch falsch, Unschuldige in seinen derzeitigen Zirkel der Verwirrung zu ziehen. »Vielleicht solltest du einfach weitergehen. Ich höre, es ist sehr gut für die Gesundheit. Viel besser als mit Leuten meinesgleichen herumzuhängen.«


  Loki klang leicht gereizt. »So gerne ich auch weiterhin durch diese Tür plaudern möchte, würde ich viel lieber Auge in Auge mit dir reden. Ich komme rein, Mr. Republican.«


  Ben trat von der Tür zurück und hob die Pistole, mit seinem Zeigefinger locker am Abzugbügel. Das Kratzen von Metall auf Metall bedeutete, dass Richard, der Empfangsmitarbeiter, ihn verraten und dieser unwiderstehlichen Frau einen Schlüssel gegeben hatte.


  Er holte tief Luft, atmete wieder aus und hielt sich bereit. Und da war sie. Loki stolzierte selbstbewusst in das Zimmer, ließ ihre Handtasche aufs Bett fallen, schob die Waffe leicht zur Seite, nahm in ihre Arme und küsste ihn fest auf den Mund.


  


  


  KAPITEL 34

  


  Nackt war Lokis Schönheit eine Offenbarung. Ben hatte damit schon gerechnet, seit er sie in dem schwarzen Kleid zum ersten Mal gesehen hatte. Der einzige Makel an dieser atemberaubenden Fantasiegestalt, die still neben ihm auf dem Bett döste, war eine lilafarbene Narbe an ihrer Hüfte, als ob ein großes Stück Hauttransplantat brutal herausgeschnitten worden wäre, aber nirgends an den sichtbaren Stellen eingesetzt worden. Und an diesem Abend hatte er jede Rundung ihres Körpers gesehen, jede reife Wölbung, jede Furche und Nische, hatte sie mit einem wölfischen Hunger vom Scheitel bis zur Sohle erkundet. Es hatte Stunden gedauert, bis beide gesättigt waren.


  Loki erwachte mit halbgeöffneten Augen aus ihrer Tagträumerei. »Der Himmel ist sicherlich ein nettes Plätzchen. Aber ich frage mich, ob deine Engelsbraut irgendeine Ahnung hat, was sie verpasst, wenn sie da oben mit Harfe und Heiligenschein herumflattert.« Sie hielt ihm ihre Handgelenke entgegen.


  »Ich glaube, sie weiß es. Wir waren uns sehr nah, bevor sie von mir ging. Weißt du noch? Immer noch frisch verheiratet.« Ben entknotete den Büstenhalter um Lokis Handgelenke. Die Spitzenwäsche war nach dem ganzen Reißen und Zerren ruiniert.


  »Das ist so tragisch. Und weißt du, das macht es so furchtbar romantisch.«


  »Du erinnerst mich an sie.« Als Nächstes entfernte Ben seinen Gürtel von ihren Fußknöcheln.


  Loki wurde rot und kuschelte sich mit ihrem Gesicht an seine Brust. »Abgesehen vom Todsein, hoffe ich. Ich bilde mir was darauf ein, wie ein Karnickel zu vögeln.«


  »Das tust du«, stimmte Ben zu. Ein Schatten befiel sein Gesicht.


  Loki gab vor zu schmollen. »Was ist los, Mr. Republican? Verblasst das Feeling bereits? Stürzen die Sorgen der Welt auf dich herein? Du kannst es mir sagen. Mir gefällt der Gedanke, dass du und ich bereits Vertraute sind, trotz unserer kurzen Bekanntschaft.«


  Ben öffnete sich ihr, wie er es vielleicht zu früheren Zeiten mit seiner Frau hätte tun sollen. »Die simple Wahrheit lautet, seit ich auf dieser Reise bin, habe ich zehn Männer sterben sehen. Zwei von ihnen hatten es nicht verdient und einer von ihnen war ein Freund.«


  Lokis Augen zogen sich zusammen. »Wusst ich's doch, dass du nicht in der Filmindustrie bist. Was ist mit den anderen acht?«


  »Die waren genauso schnell auf meiner schwarzen Liste, wie sie wieder runter waren.«


  »Oh. Bist du ein Serienmörder?«


  »Nicht mehr als du.« Ben streichelte ihre Taille.


  Loki erschauderte. »Dann bin ich sicher, dass du die Arbeit des Herrn verrichtest.«


  »Ich verrichte irgendjemandes Arbeit, so viel steht fest.«


  Loki setzte sich auf und ihre Brüste strotzten der Schwerkraft mit natürlichem, ungestützten Schwung. »Reichst du mir meine Tasche?«


  Ben langte hinüber auf das andere Bett und platzierte die Ledertasche neben ihr.


  »Hab diese Tasche aus New York, gar nicht lange her«, sagte sie. »Und siehe da, so groß sie auch ist, sie scheint schon voll geworden zu sein. Aber ein hart arbeitender Mensch braucht die richtigen Werkzeuge.«


  Sie reichte Ben eine schlichte Plastiktüte. Er schaute hinein und erblickte drei kleine Prepaid-Handys.


  »Du steckst voller Überraschungen.«


  »Das höre ich nicht zum ersten Mal. Ich nehme an, du weißt, was du mit denen machst.«


  »Glaub schon. Wo wir gerade dabei sind«, sagte er, »wie hast du mich wiedergefunden?«


  Loki strich ein paar zerzauste Haare aus seinen Augen. »Ben, ich habe dich nie verloren. Selbst als du dachtest, wir wären getrennt.«


  »Der viertürige Sedan auf der Auffahrt heute Morgen. An der Bushaltestelle. Das warst du.«


  Lokis gute Stimmung verging für einen Moment. »Nein. Das Auto war hundertfünfzig Meter vor mir. Zwei Männer. Ein Weißer. Ein Schwarzer. Mitte Dreißig. Kurze Haare. Ordentlich, aber nicht militärisch. Sie sind zurück nach Süden, nachdem du in den Bus weiter Richtung Norden gestiegen bist. Sie hatten dich den ganzen Weg seit dem Bahnhof an der Ecke East und 7th verfolgt.«


  »Ich hab dich nicht gesehen.«


  Loki grinste. »Das schafft niemand, Süßer. Nicht, wenn ich es nicht möchte. Das ist einer meiner Reize.«


  


  


  KAPITEL 35

  


  Ben offenbarte Loki mehr, als er beabsichtigte, wobei er die ganze Zeit spürte, dass dies oft der Fall war unter denen, die sie kannten. Sie entlockte ihm seine Geheimnisse mit der gleichen animalischen Kraft, mit der sie sein Verlangen heraufbeschwor. Nach dem kräftezehrenden Trauma seiner kürzlichen Anstrengungen sprach Ben mit euphorischer Erleichterung zu ihr; auf die Art, wie ein Mann herzzerreißende Vertraulichkeiten mit seinem engsten Freund oder seiner Braut austauscht. Er erzählte ihr von der eigenartigen Bitte um Hilfe, die er in New York erhalten hatte, vom brutalen Ende des Flugs und vom Wiedersehen mit Grant nach so vielen Jahren. Er gestand seine anhaltende Verwirrung bezüglich Grants Hilferuf bei der Aufklärung von Luz Calderons Mord. Er gab sein schlechtes Gewissen zu, dass er weiterlebte, während Grant tot war. Er ließ sie die Kugel anfassen, die seinen Freund getötet hatte. Er erzählte ihr von MacCreadys nonchalanter Furchtlosigkeit auf dem Dach.


  Besorgnis zeichnete sich in Lokis Gesicht ab, aber sie unterbrach ihn nicht. Als er aufhörte zu reden, blieb sie für ein paar Augenblicke still. Dann sagte sie: »Dieser MacCready ist ein Buch mit sieben Siegeln. Du bekämst mehr Infos aus dem Typen, der die Stadt zerballert.«


  »Wer auch immer das ist. Er scheint von der schüchternen, zurückhaltenden Sorte. Es sei denn, man ist in seinem Visier, dann endet die Begegnung schnell und böse.«


  »Aber er weiß, wie er deine Aufmerksamkeit erhält. Er kennt das BB2MA-Ding. Wie viele Leute kennen das?«


  »Einer weniger als vorher. Fünf sind noch übrig.«


  »Genau. Also kennst du ihn, Ben. Ich würde wetten, er hatte so eine Ahnung, dass du die Kugel, die Grant getroffen hat, sehen würdest. Er hat vielleicht gewusst, dass du dir solche Dinge genauer ansiehst, mit deiner ungewöhnlichen Vorgeschichte. Ich wette, er weiß, dass du in der Leichenhalle warst und was du dort womöglich gesehen hast. Auf eine gemeingefährliche Art will er eine Verbindung aufbauen, entweder um anzugeben oder sich zu brüsten, oder aus einem anderen Grund.«


  »Grant kannte das Rufzeichen und er steckte bis über beide Ohren in Regierungsspitzeln. Wir alle hatten die Verwendung des Zeichens besprochen, aber es war nur für persönliche Zwecke gedacht. Es war nicht das Batsignal. Es war nie als Marschbefehl geplant. Wir hatten uns als Freunde einen Eid geschworen.«


  »Dann ist es vielleicht doch persönlich«, sagte Loki. »Nicht so klischeehaft wie im Film. Du weißt schon, das sagen sie immer, kurz bevor jemand einen anderen umbringt, der Mord wäre nur Teil des Geschäfts und nichts für ungut. Das hier kommt mir vor, als hätte er eine Bindung zu dir.«


  Ben drehte Lokis Gesicht zu seinem. »Wie dem auch sei, du musst gehen, und ich meine es auf die ganz persönliche Art.«


  Loki schenkte ihm ein teuflisches Grinsen. »Und nichts für ungut?«


  »Mehr oder weniger, aber nichts Dramatisches. Natürlich wäre es mir lieber, wenn du mir das nicht übel nimmst.«


  Sie fuhr mit ihren Nägeln seine Brust bis zum Bauch hinunter, wobei sie rote Striemen hinterließ. »Okay, aber ich verstehe, hart zu verhandeln.«


  »Und ich stehe zur Verfügung.«


  Sie rollte ihre Hüfte der seinen entgegen. »Du meine Güte – das sehe ich.«


  Eine Stunde später war Loki verschwunden.


  


  


  KAPITEL 36

  


  Wieder allein unternahm Ben alles, was ihm nur einfiel, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Mit Loki zusammen zu sein hatte sich zu gut angefühlt. Er wusste nicht, ob er sie je wiedersehen würde, und der Gedanke höhlte ihn aus. Im Moment hasste Ben die Liebe und all ihre zerschmetterten Versprechen. Dieser Seemann wird nicht weinen, wiederholte er zu sich selbst. Kannte er sie lange genug, um so für sie zu empfinden? Offensichtlich schon.


  Verzweifelt auf der Suche nach Ablenkung von dem zunehmenden Schmerz vergrub er sich wieder in Luz' spezielle Kleinanzeigen. Im Extrateil des El Segundo Herald wurde er fündig. Letzte Seite, gleich neben dem Falz. Alles, was die kleine Annonce mitteilte, war BB 2324 ¡Lo siento, Luz! Nitro Express. Bens Schul-Spanisch war der Übersetzung gewachsen. War es ein wehleidiger Ausdruck von Traurigkeit über Luz' Tod oder war es die Reue eines Killers, der Grund für ihr Ableben gewesen zu sein? Er war sich fast sicher, dass BB sich auf den ersten Teil des Rufzeichens seines Kaders bezog. Die 2324 sagte ihm gar nichts. Dann sah er ein, dass das Doppel-B alles und jeden meinen konnte. Seine Fantasie ging mit ihm durch.


  Wer auch immer die Nachricht mit Nitro Express unterschrieben hatte, gab der Sache eine neue Wendung. Ben hatte das große, unübliche Jagdkaliber Grant gegenüber in der Leichenhalle erwähnt, als es um das Gewicht der Projektilfragmente ging, die Hamish aus Luz Calderons Überresten entfernt hatte. Vielleicht hatte Grant den Ausdruck anderweitig benutzt. Vielleicht war es Zufall, dass der Inserent der Kleinanzeige den gleichen Begriff verwendete.


  Es gab noch eine Kleinanzeige, die BB enthielt. In der Los Angeles Times. Dort stand Xin loi, Luz! Ben vermutete, dass es die romanisierte Version eines Ausdrucks in einer asiatischen Sprache war, die Ben nicht kannte. Vielleicht hieß es auch: Es tut mir leid. Drei Ziffern folgten diesem Schmerzensschrei. 555. Und diese Anzeige war auch mit Nitro Express unterzeichnet.


  Die offensichtliche Schlussfolgerung, dass die drei Ziffern in der zweiten Anzeige Teil einer Telefonnummer waren, die mit den vier Ziffern der ersten Anzeige endete, brachte ihn auch nicht weiter. Waren die drei Ziffern eine Vorwahl oder Teil der Anschlussnummer?


  Das Hotelzimmer war mit einem Relikt ausgestattet, einem Telefonbuch, einige Jahre alt. Davor lagen Tabellen, welche die Ortsvorwahlen, die Fernmeldeämter und die Gegenden, die sie bedienten, auflisteten. Die dreistellige Zahl war nicht als Fernmeldeamt aufgeführt, aber das hatte sich in den Jahren, seitdem das Telefonbuch veröffentlich war, ändern können.


  Auf gut Glück wählte Ben (310) 555-2324 mit einem der Handys, die Loki ihm gegeben hatte. Der Anruf wurde an eine allgemeine Service-Anbieter-Nachricht weitergeleitet, die erklärte, dass der Teilnehmer nicht verfügbar und keine Mailbox für diese Nummer eingerichtet worden war.


  Ratlos ging Ben aus dem Zimmer, um frische Luft zu schnappen. Um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte, nahm er einen umständlichen Weg zu einer Drogerie, wo er noch mehr Zeitungen holte. Er verbrachte die nächsten Stunden damit, sie in seinem Zimmer von vorne bis hinten durchzusehen. Falls jemand versuchte, ihn zu erreichen, waren Kleinanzeigen bisher die erste Abweichung von dem übergreifenden Thema des großen Geldes, das die gesamte Angelegenheit zu durchdringen schien. Die beiden Kleinanzeigen waren billig. Sie waren vage. Ben war sich immer noch nicht sicher, ob sie in irgendeiner Weise für ihn gedacht waren.


  Er schob die Zeitungen auf den Boden, legte das Telefonbuch zur Seite und wandte sich wieder der Karte von Los Angeles zu. Er markierte die Erhöhungen und Berghänge, von denen aus der Killer womöglich das Dach observiert haben konnte. Die Annahme, dass die Person, die Luz Calderon getötet hatte, auch Grants Killer war, wurde langsam fadenscheinig.


  Ben begann, tief im Inneren nach seinen eigenen Motiven zu suchen, weswegen er im Bus nach Los Angeles zurückgekehrt war. War er wegen Loki zurückgekommen? Er hätte wegbleiben sollen. Er war eine ernsthafte Gefahr für sie.


  Es gab nichts, was er für Grant tun konnte. MacCready hatte recht. Nichts machte Grant wieder lebendig. Luz Calderon war auch nicht mehr zu helfen. Die Polizeibehörde von Los Angeles würde alles daran setzen, den Fall aufzuklären. Bei der Hoffnung, dass seine Beteiligung die Lösung des Falls beschleunigen würde, kam sich Ben arrogant vor. Die Polizei konnte schließlich was übersehen haben, oder? Es war zu früh, so zu denken, obwohl jede verstreichende Minute ohne Durchbrüche oder Anhaltspunkte ein offizielles Versagen immer wahrscheinlicher werden ließ. Ein Schütze war immer noch in der Stadt, auf freiem Fuß und er wollte Ben mit der frisierten Kugel herauslocken. Plötzlich fühlte sich Ben wieder klaustrophobisch.


  Mit der Karte und der Entfernungsspinne, die er von der hohen Warte des Penthouse aus gemacht hatte, nahm Ben die Außentreppe zur Dachterrasse seines Hotels. Er schaute hinaus in Richtung Westen und verglich seine Karte mit den Hügeln und Tälern vor sich.


  Hinter Ben murmelte ein Mann leise, beinahe zu sich selbst: »Mein Gott, hab mich gefragt, ob du jemals nach Luft schnappen würdest.«


  Ben drehte sich um. Ein schwarzer Mann in einem elfenbeinfarbenen Leinenanzug saß geruhsam an einem Ecktisch unter einem breitkrempigen Borsalino-Panamahut. Ben kannte ihn. ›Knocker‹ Ellis Hogan.


  Ellis hatte jahrelang mit Ben die Miss Dotsy bemannt, das Deadrise-Arbeitsboot der Blackshaws in der Chesapeake Bay. Er hatte davor das Gleiche für Bens Vater getan. Die jüngsten Ereignisse auf Smith Island hatten sie dazu veranlasst, das Leben auf dem Wasser aufzugeben und sehr unterschiedlichen Berufungen zu folgen.


  Ben war froh, seinen alten Freund zu sehen. »Ich hatte 'ne Menge nachzudenken. Du bist ganz schön weit weg von zu Hause.«


  Ellis schob mit seinem Fuß einen Stuhl heraus. »Was ist zu Hause? Ich bin dort zu Hause, wo auch immer man mich findet. Und falls mich meine alten Augen nicht trügen, hattest du in letzter Zeit nichts weiter im Kopf als eine wunderschöne, junge Frau.«


  »Hast sie gesehen, was?« Ben wurde rot.


  »Hab sogar meinen maßgeschneiderten Zweitausend-Dollar-Hut vor ihr gezogen. Wäre eine Schande gewesen, es nicht zu tun.«


  Ben setzte sich. »Bist du schon lange in der Stadt?«


  »Eine Weile. Ich war gerade in Milan, als ich gehört hab, du wärst wieder auf dem Sprung. Hab 'nen Moment gebraucht, um noch was abzuwickeln, sonst wäre ich eher gekommen.«


  Ben blieb still. Ein paar Monate zuvor hätten diese beiden Männer gemeinsam nicht einmal tausend Dollar zusammenkratzen können. Jetzt genoss Ellis seinen Ruhestand in äußerst angenehmen Verhältnissen.


  »Vermisst du das Wasser?«, fragte Ben.


  »Es wäre sentimental, ja zu sagen und trotzdem eine Lüge. Mir wurde das nicht in die Wiege gelegt wie dir und meine letzten paar Male auf einem Boot waren mir viel zu aufregend. Wie hältst du dich über Wasser?«


  »Mehr Fragen als Antworten. Mir wurde die Akte einer toten Sängerin vorgelegt.«


  »La Luz«, sagte Ellis.


  »Genau die. Ein Freund aus dem Militär wollte meine Hilfe in der Angelegenheit. Jetzt ist auch er tot. Und darf ich anmerken, dass der Flug hierher einiges zu wünschen übrig gelassen hat?«


  »Wem sagst du das«, murrte Ellis. »Auf meinem Flug war der Champagner zu süß. Amerikaner wollen ›Brut‹ auf dem Etikett, aber Sirup in der Flasche. Und mein heißes Handtuch vor der Landung war lauwarm.«


  »Du armes Ding.« Er fragte sich, was Ellis bereits über den Drohnenflug und sein abruptes Ende wusste. Ben wog immer noch ab, wie sehr er Ellis trauen konnte. »Das klingt wirklich schlimm. Ich glaube, der Killer nennt sich selbst Nitro Express.«


  »Griffig. Du bist auch ein Jäger, Ben. Also jage! Oder hast du wieder deine üblichen Skrupel, du sensibler, friedliebender, gewaltloser Hippie-Künstler.«


  »Ein bißchen zu spät dafür. Mein Flug wurde gekapert. Ich setz dich noch ins Bild. Aber es ist hier nicht so einfach, so geradewegs rauszugehen und den Kerl zu fangen. Die CIA oder 'ne sonstige Regierungsbehörde ist da überall dran. Und falls du dich erinnerst, soll ich eigentlich tot und begraben sein. Das ist nicht der Zeitpunkt für eine Auferstehung. Schlecht fürs Geschäft.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Ellis. »Dann geht's für dich also zurück nach Osten.«


  »Ich weiß nicht, wer der Feind ist und ich bin kein Cop. Das ist nicht mein Kampf. Nicht so wie beim letzten Mal.«


  Ellis musterte Ben. »Ein Freund ist gestorben.«


  Ben konnte sehen, wie Ellis ihn auf die Frage hin taxierte, wie er reagieren würde, falls Ellis der Dahingeschiedene und etwas rachebedürftig wäre. »Ja, ein Freund ist gestorben und der Schütze ist auf der Suche nach mir.«


  »Das sind die besten Neuigkeiten, die ich heute bisher gehört habe. Machen wir uns an die Arbeit.«


  


  


  KAPITEL 37

  


  Lily Morgan griff nach dem Telefon. Es war eine private, verschlüsselte Leitung in ihrem Büro in Washington, D.C. Als kürzlich ernannte Ministerin der Abteilung für Innere Sicherheit genoss sie immer noch alle Vorzüge ihres neuen Jobs. Sie war bis vor ein paar Monaten Senatorin des großartigen Staates Wisconsin gewesen. Eine schreckliche nationale Tragödie, der erste Atomangriff auf amerikanischen Boden in Form einer von Terroristen gezündeten schmutzigen Bombe auf einer kleinen Insel in der Chesapeake Bay, hatte ihrer Karriere nicht geschadet. Es kursierten Gerüchte, dass sie von dem Anschlag gewusst hatte, und unfähig gewesen war, ihn rechtzeitig stoppen, aber diese waren leicht zu ersticken gewesen.


  Ihre zunehmenden Symptome einer neuen Variante der Creutzfeldt-Jakob-Krankheit, die sie sich wahrscheinlich durch verseuchtes Knochenmehl zugezogen hatte, mit dem sie ihre geliebten Rosen düngte, hatten ihren politischen Aufstieg nicht bremsen können. Undeutliche Sprache, Gedächtnisstörungen, ihre zuckende linke Hand und ihr zunehmend unbeholfener Gang wurden von den Angestellten ignoriert. Solche Eigenschaften wurden als normale Begleiterscheinungen von Macht im Washingtoner Regierungsbezirk erachtet, zumindest wurden sie als vertretbare Macken angesehen. In Krisenzeiten, sei es nuklearer Terrorismus oder eine unheilbare Krankheit, die Löcher in ihr Hirn fraß, schaffte Senatorin Morgan es irgendwie, sich am simplen Motto ihres Heimatstaates festzuhalten. Vorwärts.


  »Was!«, bellte Ministerin Morgan in ihr Telefon.


  Sie hörte die geschmeidige Stimme eines ihrer leitenden Agenten, MacCready. Sie hatte MacCready von ihrem Vorgänger geerbt, und obwohl sie vorgehabt hatte, klar Schiff zu machen, ihn zu feuern und die Belegschaft auszuwechseln, hatte sie es glatt vergessen. Der Schweizer Käse in ihrem Kopf hatte sie im Stich gelassen. Und so harrte MacCready freudig in seiner alten Position aus, aber mit neuen Möglichkeiten.


  »Guten Morgen, Lily. Na, wie fühlen wir uns denn heute?«, fragte MacCready.


  Morgan explodierte. »Wir? Hast du einen bekackten Bandwurm? Was ist los?«


  MacCready's war die ungezügelten Stimmungsschwankungen seiner neuen Chefin gewohnt. Am Anfang von Lily Morgans Amtszeit hatte er ungezähmte Gehässigkeit als Grund für ihre Gesinnung ausgeschlossen. Er hatte ein wenig gegraben und den Arzt gefunden, der Lilys weiche Birne diagnostiziert hatte.


  Weit davon entfernt, an der Aussicht auf einen schwierigen Arbeitgeber zu zerbrechen, hatte er sich stattdessen ein Beispiel an Lily genommen und die Initiative ergriffen. Er half dem Doktor, für immer auf einem Jagdausflug zu verschwinden, gemeinsam mit den verräterischen Krankenberichten. Dann sorgte er dafür, dass jeder neue Arzt, den sie aufsuchte, anständig eingeschüchtert wurde, vollkommen diskret zu sein. Ministerin Morgan, niemals ein Engel, war nun MacCreadys persönlicher Drachen, den er lenken konnte, wie es ihm passte, zumindest bis sie ihrer Krankheit unterlag oder nicht mehr zu beherrschen war.


  »Entschuldigen Sie, Frau Ministerin. Ist nur 'ne Redensart. Haben Sie eine Minute?«


  »Natürlich habe ich eine Minute. Mit gehören Zeit und Raum. Ich lasse dich sie nur für mich handhaben.«


  »Und dafür danke ich Ihnen. Ich wollte mit Ihnen über die bedauernswerte Sängerin in Los Angeles sprechen.«


  Ministerin Morgans Ton wurde milder. »Red weiter.«


  »Wir sammeln alle Daten der Medien, Zeitungen, Social Media … und wir glauben, dass ihr Tod uns genau den Schub gegeben hat, den wir brauchen. Sie ist Titelblatt-Material. Obere Hälfte. Mit zusätzlichen Spezialrubriken. Es gibt Fernseh- und Radionachrichten in rauen Mengen, zwei konkurrierende Dokus und eine Filmbiografie, die bereits in Arbeit sind.«


  »Wer wird Luz spielen?«


  »Salma Hayek ist im Gespräch.«


  »Die finde ich toll, aber als Luz? Zu alt. Im Ernst. Sie könnte aber bestimmt hammermäßig Regie bei dem Ding führen. Dir ist schon klar, dass du mich wahrscheinlich aus dem Geschäft gedrängt hast, indem du das Mädchen umgelegt hast?«


  MacCready war verwundert. »Wovon reden Sie da?«


  »Ja. Luz gehörte zu mir. Warum, glaubst du, ist sie auf deinem Bildschirm erschienen? Ich habe sie verdammt noch mal berühmt gemacht! Ich wollte sie für etwas derart Großes, dass du dir es kaum vorstellen kannst, MacCready. Aber du hast sie abgemurkst.«


  Er fing an zu schlingern. »Luz war Grants letzte Mission. Und Sie hatten dieses andere kleine Problem, das dringender schien.«


  MacCready versuchte die Aufmerksamkeit der Ministerin wieder zu dem Grund seines Anrufs zu lenken. »In jedem Fall beobachten wir mehr als siebzehnhundert Hashtags im Zusammenhang mit Luz' Tod. Noch wichtiger, wir verfolgen auch etwa zweitausendvierhundert mögliche Hashtags bezüglich Ihres– ähm, Hauptanliegens.«


  Lily war gespannt. »Und?«


  »Und ich freue mich, sagen zu können, das alles ruhig ist. Luz' tragisches und doch äußerst deutliches Ableben hat in völliger Übereinstimmung mit Ihrem Algorithmus das Hauptanliegen vorsorglich in Vergessenheit geraten lassen. Es wird nie mehr ans Tageslicht kommen.«


  »Hat mich auch genug gekostet, aber das ist es, was ich hören wollte«, schnurrte Lily Morgan.


  »Der einzige Verweis auf das Hauptanliegen Numero Uno, wie wir's bei der Behörde nennen, war in der Kenya Times.«


  »Was? Machst du Witze? Welche Seite?«


  MacCready war einer ihrer Agenten, der eine unausgesprochene Anweisung zur Gewaltanwendung in seiner Akte hatte. Falls sie mit seiner Arbeit jemals unzufrieden sein sollte, konnte sein Kündigungsschreiben durch den Lauf einer Waffe, die Klinge eines Messers, den Druck einer Schlinge oder durch Gift ausgestellt werden. Der einzige positive Aspekt einer endgültigen Entlassung durch Lily war, dass sein Tod seinem Rauswurf so schnell folgen würde, dass er sein Büro nicht mehr ausräumen oder sich gar um seine Rente bemühen müsste.


  MacCready zog es vor zu leben, also beruhigte er Lily mit geübtem Eifer. »Es erschien auf Seite vier. Ganz unten. Fünf Zentimeter Zeitungsspalte. Der Artikel bezog sich nur auf ein paar fehlende Akten nach einem Einbruch in ein Transportunternehmen in Nairobi. Das Wort Yellowcake tauchte nur einmal auf. Die BBC könnte das aufgabeln, ist aber unwahrscheinlich.«


  Ministerin Morgan war nicht zu beschwichtigen. »Du Idiot! Die BBC ist so pleite, dass ihre Reporter den ganzen Kontinent überschwemmen. Es ist billig, sie nach Afrika zu schicken. Billig, dort Niederlassungen zu unterhalten. Ich hab niemals so viel langweiligen, belanglosen Scheiß von denen gehört, wie wenn sie ihre Afrika-Streber ranlassen. Daran merkt man, wenn bei den Briten nichts los. Afrika, Afrika, Afrika! Gewaltausbrüche nach Wahlen, Hungersnot, Krankheiten, Aufstände. Deren Reporter werden sich auf deine Seite vier stürzen, als wär's die Mondlandung. Und das ist nicht gut. Ich hab 'ne Menge wirtschaftliche Interessen da unten.«


  »Aber Ministerin, das war in der gestrigen Zeitung und heute war da nichts. Absolut überhaupt nichts. Numero Uno ist vergraben.«


  »Trotzdem«, sagte Lily. »Glaubst du, wir brauchen noch ein kleines Skandälchen, um die Sache bedeckt zu halten? Was ist mit 'ner Schulschießerei?«


  »Wir haben gerade gute Erfolge damit, Streptokokkus-Bakterien einzuführen, die akute Ausbrüche des PANDAS-Syndroms in Kindern auslösen. Es funktioniert bei vorpubertären Kindern sogar am besten. Das gibt ein paar tolle Schlagzeilen. Die Knirpse kriegen heftige Anfälle von Zwangsneurosen und werden zu wahren Albtraumbälgern. Das ist gerade in der experimentellen Phase.


  Abgesehen davon haben wir ein paar instabile Elemente, die kurz vorm Amoklauf stehen, sollte wirklich Bedarf bestehen. Psychisch gestörte, jugendliche Außenseiter mit Zugang zu Waffen. Wir versetzen ihr Fast Food mit angeblich hilfreichen, legalen psychotropischen Substanzen, die tatsächlich Selbstmordgedanken in ihnen verstärken. Wir müssen die Medikamente noch nicht mal selbst anmischen, was uns ein nettes Sümmchen spart. Die Apotheken sind voll davon und die Kindertherapeuten auf unseren Gehaltslisten verteilen Tabletten wie Bonbons; sie beobachten gerade ein paar äußerst labile Fälle. Aber die Seelenklempner können es nicht übertreiben, sonst erschießen die Kids sich selbst zuerst und das macht heutzutage nicht mal mehr in den Regionalnachrichten Schlagzeilen. Das andere Problem ist, dass wir von der Waffenlobby schwer aufs Dach kriegen, wenn wir von dieser Option Gebrauch machen.«


  Lily lachte beinahe schallend los. »Obwohl die Verkaufszahlen in die Höhe schnellen, wenn die Leute denken, dass dieses oder jenes Schießeisen im Begriff ist, verboten zu werden?«


  »Stimmt. Aber jeder muss im Nachhinein zu solchen Ereignissen öffentlich Stellung beziehen. Der National Rifle Association geht's da nicht anders. Sie sind als Sprachrohr der Waffenlobby so reich geworden, dass sie ihre Hausaufgaben vernachlässigt haben, und die olle Kamelle von nun ist Zeit für Trauer, nicht für neue Gesetze zieht langsam nicht mehr. Sie brauchen neues Material. Also, die Massenschießerei-Option ist problematisch und könnte fürs Erste etwas überansprucht sein. Deswegen hatten wir uns diesmal wegen des Yellowcake-Problems für die PÖA-Maßnahme entschieden.«


  »Die Was-Maßnahme?« Lily spürte, dass sie hinterherhinkte.


  »'Tschuldigung. Persönlichkeit Öffentlichen Ablebens, PÖA-Maßnahme. Ich gebe als Erster zu, dass manchmal eine schwerwiegende Verletzung vor Nachrichtenkameras eine längerfristige Skandal-Verlagerung liefert als ein grausiger Todesfall, weil es reichlich Folgeberichte zum Zustand des Opfers gibt. Diese Geschichten aus dem Leben haben wirklich Durchhaltevermögen. Einige Nachrichtenzyklen oder mehr. Bestattungen von Nicht-Promis kriegen nicht viel mehr als lokale Berichterstattung, es sei denn, Al Sharpton oder die Westboro-Bekloppten tauchen auf. Na jedenfalls«, fuhr MacCready fort, »pflegen wir derzeit eine Liste potenzieller Ereignisse und prominenter Kandidaten, einschließlich einer Beurteilung ihrer Effektivität, von einem Nachrichtenthema entweder durch Tod, Ehebruch, Selbstmord oder ein Stelldichein mit Transennutten abzulenken, und wir aktualisieren diese Einstufungen viermal täglich. Es ist wie IMDb, nur für absoluten Abschaum. Außerdem liegt die Genauigkeitsrate unserer Skandal-Verlagerungsprognosen für die exakte Positionsveränderung einer Story in darauffolgenden Nachrichtenzyklen bei vierundneunzig Prozent. Wir können die Artikellänge und sogar die Seitenplatzierung mit einer Genauigkeit von jeweils siebenundvierzig und sechsundfünfzig Prozent vorhersagen, aber das ist immer noch gut. Bei den sozialen Medien können wir sämtliches blamable Gerede und Problem-Hashtags eindämmen, in zwölf Stunden um siebzig Prozent und in vierundzwanzig Stunden um sechsundneunzig Prozent.«


  Lily strahlte. Ihr wurde beinahe schwindlig angesichts der Möglichkeiten. Ihre Pläne waren derart verwegen, dass manche zwangsläufig schiefgehen mussten, und dieser MacCready und sein Algorithmus boten Vertuschungsmöglichkeiten, von denen Nixon nur hatte träumen können. Sie konnte den Kongress, die Presse und sogar den Präsidenten soweit täuschen, dass niemand mitbekam, was sie tat, selbst wenn etwas den Bach runtergehen sollte. Sie war kugelsicher. Nur um sicherzugehen, fragte sie: »Gibt es nicht irgendwas auf der Rückseite des Schmierblatts in Kenya, dass sich auf die Vorderseite schieben lässt?«


  MacCready hatte nichts gegen Lilys veraltete Medienmetaphern, trotz der Vorherrschaft so vieler digitaler Nachrichtenquellen. Die Seite war eine Standardmaßeinheit für den Skandal-Verlagerungsalgorithmus geworden.


  Er sagte: »Das ist eine Idee, an der gearbeitet wird, aber momentan funktioniert das Programm nur in eine Richtung, nämlich lästige Titelblattthemen an weniger auffällige Stellen zu platzieren und das hauptsächlich durch Umlenkung und Überhäufung der berichterstattenden Quellen durch größere Nachrichten. Es fühlt sich immer noch so an, als betrieben wir Gehirnchirurgie mit dem Holzhammer, aber auch wenn es heutzutage mehr Nachrichtenportale gibt, so haben wir mehr Raum zur Interpretation. Unsere Arbeit ist seit den Zeiten von Kennedy und Dr. King so viel vorhersehbarer geworden.«


  »Dann bleib da dran, hörst du? Was ist denn mit guten Nachrichten? Wie kommt so was in Peoria an?«


  »Vielleicht mit Ausnahme der Wiederkunft des Herrn sind gute Nachrichten in der aktuellen Skandal-Verlagerungstheorie nicht von Belang. Aber wir machen Fortschritte. Fürs Erste beobachten wir die kenianische Zeitung mit Argusaugen. Da wir vorausschauend vorgehen, um das Hauptanliegen bezüglich des Yellowcakes zu verschleiern, ist das Einzige, wovon die Welt gerade etwas mitbekommt, La Luz oder ein leiser Windhauch.«


  Ministerin Lily Morgan war vorerst besänftigt. Lucilla Calderons Tod war vielleicht doch keine so schlechte Sache.


  


  


  KAPITEL 38

  


  Ellis Hogan schlüpfte aus seinem Leinenanzug in eine Armeehose mit Wüstentarnlook und ein schwarzes Polohemd und hängte den Anzug in den Schrank in Bens Zimmer. »Das da ist mein urbaner Ghillie-Anzug«, sagte er. »Mir wirft keiner einen zweiten Blick zu, wenn ich den trage. Als wäre ich unsichtbar.«


  »Ich erziele denselben Effekt mit 'nem Overall für sehr viel weniger Geld. Dann schauen wir uns mal den Hügel an.«


  Ellis und Ben stiegen in einen gemieteten Toyota Land Cruiser, der gleich vor der Tiefgarage des Hotels stand. Sie hielten kurz an, um ein kleines Nikon-Fernglas in einem Sportgeschäft zu kaufen, und navigierten mithilfe der Karte und des GPS-Systems des Wagens in die höher gelegenen Santa Monica Mountains. Auf einer Kuppe bogen sie auf die Serpentine außerhalb einer Mobilfunkanlage ab. Die Mobilfunkmasten ragten im Nordwesten über dem ikonischen Hollywood-Zeichen empor, das sich wiederum über der Innenstadt erhob.


  »Das Zeichen wird ungefähr genauso bewacht wie Staatsgrenzen nach Kanada und Mexiko«, sagte Ben. »Infrarotkameras, Mikrofone, Bewegungsmelder, Patrouillen und dergleichen.«


  Ellis sah sich die unter ihnen ausufernde Stadt durch das Fernglas an. »Du willst wirklich da runtergehen? Man sagt, da gibt's Klapperschlangen, Berglöwen und Schauspielerinnen.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass dieser Schütze gerne seine letzte Position beobachtet und via Kugel grüßt, falls sich dort jemand umsieht.«


  »Einerseits recht professionell«, sagte Ellis.


  »Hält ihn andererseits in der Nachbarschaft.«


  Ellis zuckte mit den Schultern. »Da nehm ich lieber das Risiko mit den Schlangen und den Naivchen in Kauf.«


  Ben und Ellis schlurften den steilen Hang hinunter zu dem Pfad hinter einem Maschendrahtzaun, der die großen, weißen Buchstaben weiter unten schützte.


  »Willst du drüberhüpfen?«, fragte Ellis.


  Ben dachte darüber nach. »Glaubst du, der Schütze hat das auch gemacht? Das ist nah genug. Ich wollte nur sehen, was er gesehen hat, als er Grant erschoss. Kann ich das Fernglas haben?«


  Ben richtete sein Augenmerk auf das Dach in mehr als einer Meile Entfernung, auf dem Grant gestorben war. Der Metallblechschuppen war bereits abgebaut worden. »Ich fass es nicht!«


  »Was ist denn?« Ellis spähte mit bloßem Auge in die Ferne.


  »Da ist jemand auf dem Dach.«


  »Du hast gesagt, MacCready hätte es dichtgemacht. Kannst du sehen, wer es ist?«


  »Nein. Bräuchte 'n stärkeres Fernglas oder mein Zielfernrohr. Ich kann dir eines sagen. Er winkt uns direkt zu. Trägt 'nen Kapuzenpullover. Und winkt.«


  »Ich fress 'nen Besen!« Der für gewöhnlich schweigsame Ellis war beeindruckt. »Glaubst du, es ist Nitro Express?«


  »Wer sonst?«


  »Ich muss schon sagen, der Typ hat Eier.«


  Ben nahm das Fernglas herunter und versuchte die offensichtlichen Verbindungen, die eigenartigen, unvorhersehbaren Schachzüge des Schützen zu verstehen. Es kam ihm vor, als bewegten sie sich im Kreis, blieben aber immer auf genau entgegengesetzten Seiten und kamen sich niemals näher.


  Ellis überlegte. »Das könnte sonst jemand da unten sein, Ben. Sicher, dass du das richtige Dach hast?«


  Nachdem er Ellis scharf angesehen hatte, schaute er zu den Sicherheitskameras an den Masten des Hollywood-Zeichens. Eine Kamera war von unterhalb des Zeichens den Hang hinauf auf ihre Position gerichtet. Ben wies Ellis darauf hin. »Siehst du die Kamera?«


  »Du hast erzählt, dass er die Videoübertragung benutzt haben könnte, um auf La Luz zu zielen. Glaubst du, er kann die anzapfen, wo immer er will?«, fragte Ellis.


  Das Fernglas mit der rechten Hand auf die winzige Gestalt auf dem fernen Dach gerichtet, hob er geistesabwesend den Mittelfinger seiner Linken.


  Die Person auf dem Dach blickte auf etwas in ihrer Hand, vielleicht ein Smartphone, und sah dann wieder zu Ben und Ellis. Dann hob sie langsam ihre linke Hand. Obwohl die Auflösung des Fernglases nicht zuließ, einzelne Finger zu erkennen, war die Körpersprache eindeutig.


  »Er hat die Video-Signale hier oben gehackt«, bestätigte Ben.


  »Na, das ist ja raffiniert.«


  »Ich sag dir, Ellis, die ganze Sache stinkt vor Geld.«


  »Vergiss nicht das Wichtigste«, entgegnete Ellis. »Sonst ist niemand hier. Der Scheißkerl hat damit gerechnet, dass du – und auch nur du – rauskriegst, woher der Schuss kam, und hierher kommst. Aber dieses Mal hat er den Finger nicht am Abzug. Und schau mal dort.«


  Ellis zeigte auf den Boden fünf Meter zu ihrer Rechten. Vier nagelneue .416er Rigby-Hülsen, alle abgefeuert, standen wie ein Quartett kopfloser Ritter auf ihren Zündhütchen im Dreck neben dem Zaun. »Jetzt reicht's, Ben. Du kennst diesen Schützen. Und er kennt dich.«


  Ben hob wieder das Fernglas und schaute auf das weit entfernte Dach. Die kleine Gestalt war verschwunden.


  


  


  KAPITEL 39

  


  Im Hotelzimmer aßen Ben und Ellis Hühnchen und schlürften Cola aus Plastikbechern.


  »Könnte sein, dass es 'n Fehler war, MacCready zu sagen, er soll sich zur Hölle scheren«, meinte Ben.


  »Es ist nie verkehrt, 'n bißchen ungezogen gegenüber Machtinhabern zu sein. Ist 'ne Lektion in Demut für die Kahlköpfe. Und du hast dir damit Zeit verschafft, in der du nicht von MacCready bespitzelt wirst.«


  Ben war nicht so sicher. »Er hat seine Mittel. Und dieser Schütze, mein Gott, der hat ein Vermögen für Equipment, für Infoquellen, die richtig tief gehen. Das ist beeindruckend.«


  »Fühlst du dich waffentechnisch unterlegen, Ben?«


  »Finanziell unterlegen. In einer protzigen Stadt wie dieser ist es, als wäre ich der Low-Budget-/Low-Tech-Rebell, der versucht, den großen Bösewicht niederzustrecken. Sollte MacCready vielleicht 'nen Besuch abstatten. Sagen, ich hätt's mir anders überlegt. Zu Kreuze kriechen, für Grant.«


  Ellis und Ben waren sich einig gewesen, die vier gebrauchten Patronen auf dem Hügel zu lassen, für den Fall, dass es der Polizei gelang, die Abschussstelle zu finden. Ben wollte keinerlei Beweismittel in seinem Besitz wissen, sollte er mit MacCready in Konflikt geraten oder mit irgendeiner anderen übereifrigen Behörde, die versuchte, die Morde möglichst schnell aus der Welt zu schaffen. Dadurch blieben Ben nur die wenigen Informationen, die er bisher gesammelt hatte. Der Rest war Spekulation. Grant hatte nicht lange genug gelebt, um Ben über den unglückseligen Drohnenflug und den Hinterhalt am Pyramid Lake aufzuklären. Was Ben nun auffiel, war, wie schnell Grant am steinigen Ufer erschien, um ihn einzusammeln. Er wusste, dass es ein paar schnelle Eingreiftruppen da draußen gab, aber das waren normalerweise Vortruppen an Kriegsschauplätzen. Grants Eintreffen auf amerikanischem Boden mit vollen taktischen und medizinischen Einheiten an Bord war erstaunlich schnell vorangegangen.


  Vielleicht hatten Grant und die Osprey die Drohne seit Beginn des Fluges in New Jersey verfolgt. Die Osprey hätte Schritt halten können, falls die Drohne langsame S-Kurven geflogen war, während das Kipprotor-Flugzeug einen weiten Kreis flog. Warum hatte Grant in dem Fall Ben nicht einfach eine Mitfahrgelegenheit von MacGuire aus angeboten? Und warum der erhöhte Personalbestand, die Agenten und Sanitäter? Womit hatte Grant auf Bens klammheimlichem Flug quer durchs Land gerechnet?


  Ben erinnerte sich nun deutlich daran zurück, dass Grants Abseil-Einheit und das medizinische Team auf der Osprey alle frisch und ausgeruht ausgesehen hatten, keineswegs so, als wären sie die ganze Nacht hindurch geflogen. Der Rotschopf, der Bens Schrammen versorgte, hatte nach Lavendelseife gerochen, was bei einem solchen Spitzenteam wegen möglicher Patientenallergien absolut tabu sein sollte. Es war ein für Bens Einschätzung hilfreiches Versehen. Nur Grant hatte erschöpft ausgesehen und das, weil er nur noch auf seinen Krebstod wartete. Laut des Bildes, das sich in Bens Gedanken formte, war die Osprey in der Nähe gewesen, als die Drohne ihn in den See gespuckt hatte. Die unmittelbare Nähe, das Timing, das alles fühlte sich wie ein Stelldichein an, aber Ben konnte sich den eigentlichen Zweck dafür nicht zusammenreimen.


  Ellis sah Ben direkt in die Augen. »Hör mir mal zu. Geh nicht zu MacCready. Jetzt noch nicht. Was hast du ihm an diesem Punkt überhaupt anzubieten? Guten Willen? Klingt, als wäre er froh gewesen, dich von hinten zu sehen. Du könntest ihm die gravierte Kugel zeigen und die Kleinanzeigen, die ziemlich schwach sind, wenn du mich fragst. Du könntest ihn zu den Rigby-Patronen auf dem Hügel führen, falls sie noch dort sind. Aber wenn MacCready schlecht drauf sein sollte, könnte er dich wegen Manipulation von Beweismaterial oder Vorenthaltung festnageln. Wer weiß, welchen Spielregeln er folgt, falls er überhaupt welche hat? Nach dem, was du mir erzählt hast, könnte ich wetten, er verfrachtet deinen Arsch direkt in die Hölle und du siehst nie wieder Sonnenlicht. Mach erst deine Hausaufgaben, dann kannst du den Schützen an MacCready verpfeifen. Danach soll MacCready entscheiden, was zu tun ist. Halt dich aus der Sache raus. Falls Grant ein Freund war, hat er MacCready nichts von dir erzählt. Wenn das hier vorbei ist, kannst du dich wieder tot melden. Du kannst immer noch dein Leben leben.«


  Das war ein anderer Ton von Ellis. Normalerweise plädierte er für Vorgehensweisen der klaren, entschlossenen und aggressiven Art, selbst auf amerikanischem Boden. Ben fragte sich, ob sein plötzlicher Reichtum ihn hatte vorsichtig werden lassen.


  Ben knabberte an einem Hühnerbein. Grant hatte Ben mit der Nachricht auf der Wand seines Gebäudes aus New York weggelockt. Sobald er die Akte zu La Luz' Mord gelesen hatte, glaubte er, wegen einer Counter-Sniper-Mission gerufen worden zu sein, bei der er den Killer finden und ausschalten sollte. Die Gravur auf der Kugel, die Grant zur Strecke gebracht hatte, bedeutete, dass der Schütze zu dem kleinen Zirkel gehörte, der den Code kannte. Nur noch fünf Männer aus Bens Dienstzeiten waren am Leben. Sechs Männer, falls er Ellis mitzählte, dem er die simple Zeichenfolge erklärt hatte. Sieben Männer, mit dem Boten, der Omega in New York City aufgesucht hatte. Also sieben Männer und eine Frau alles in allem, da Ben ein großes Risiko eingegangen war und sich Loki anvertraut hatte. Die Zahl der Menschen, die das verschlüsselte Rufzeichen des Kaders kannten, würde in die Höhe schießen, falls Grant es aufgeschrieben oder MacCready als Teil ihrer Arbeit preisgegeben hatte.


  Ben würde sein Gedächtnis durchkämmen müssen, um zu sehen, ob irgendetwas, dass mit diesem Fall zusammenhing, mit einem seiner Kumpel aus dem Militärdienst zu tun hatte. Bisher schien nur Grant beteiligt zu sein.


  MacCready war noch so eine Angelegenheit, die gründliches Nachdenken erforderte. Er schien überhaupt nicht bekümmert zu sein, dass Grant gestorben war. MacCreadys selbstgefällige Art zeigte, dass er nichts dagegen einzuwenden hatte, Blutabzeichen entgegenzunehmen, eine Beförderung durch Tod eines Vorgesetzten. Er war einfach so auf das Dach und in die Schusslinie getreten, voller Zuversicht, dass er nicht getötet würde. Doch Ben kam es nicht so vor, als würde MacCready unter Beschuss Mut aufweisen. Er schien eher verschlagen und hatte irgendwie geraten oder gewusst, dass die Schießerei vorbei war.


  Eines der Handys, die Loki ihm zur Verfügung gestellt hatte, begann zu plärren. Die Nummer, die auf dem Display erschien, war (310) 555-2324. Ben erkannte sie als die Zahlen, die zwischen den beiden Nitro-Express-Kleinanzeigen aufgeteilt waren, abgesehen von der Ortsvorwahl.


  Ellis beäugte Ben. »Erwartest du einen Anruf von dieser tollen Frau?«


  Ben nahm das Gespräch an und aktivierte die Freisprecheinrichtung. Er sagte nichts.


  Eine elektronisch verzerrte Stimme sagte: »Danke fürs Kommen, Ben. Wir werden gemeinsam etwas Spaß haben.«


  Ben und Ellis blieben still. Die roboterhafte Stimme fuhr fort: »Der Mann, der bei dir ist. Tu ihm einen Gefallen. Schick ihn fort. Bald. Er ist zu dieser Party nicht eingeladen. Manchmal gehen meine Schüsse daneben und ich treffe Menschen, die ich nicht treffen will.«


  Die Verbindung wurde beendet.


  


  


  KAPITEL 40

  


  Die Erleichterung des Fremden war spürbar, aber nicht von Dauer. Dem Gespräch mit Ben Blackshaw folgte erholsamer Schlaf, der zu drei Stunden süßen Vergessens führte. Keine Wiederholung des Albtraums. Überhaupt keine Träume. Der Killer tätigte nach dem Aufwachen zwei weitere Anrufe und schaffte es, beim zweiten alles zu finden, was nötig war. Instruktionen wurden erteilt. Aufwandsentschädigung wurde angeboten. Eine Anzahlung wurde per Überweisung geleistet. Der Auftragskiller hatte noch nie einen Unterauftrag extern vergeben, aber Zeit zum Planen war von höchster Wichtigkeit. Nun da Blackshaw emotional involviert war, war es unerlässlich, ihn in Bewegung zu halten, während andere Entscheidungen und Vorbereitungen getroffen werden konnten.


  Der tödliche Besucher wusste, dass die Atempause vom Albtraum nur kurz anhalten würde. Diese Vermutung erhärtete sich während der nächsten Phase des Zusammenbruchs, den manche Schlaf nannten, als die vertraute Metropole der Vision wieder einmal von Angreifern heimgesucht wurde.


  Der Träumer erwachte erneut auf dem Boden neben dem Bett. Schweißgebadet. In den Laken fanden sich kleine Pfützen von Erbrochenem und das Hotelzimmer stank gallig. Im Innersten des Wesens des Killers zeichnete sich nur eine einzige nachhaltige Lösung zu dieser Qual ab. Ben Blackshaw würde seinen Teil dazu beitragen müssen, aber nur, falls er bereit war, einem alten Freund zu helfen; einem alten Freund, dem er nie zuvor begegnet war.


  KAPITEL 41

  


  MacCready ging auf der höchsten Ebene des Parkhauses des Santa Monica Civic Centers auf und ab, immer zwischen den Sonnenkollektoren entlang, die das Dach ausfüllten. Am Tage hätte die Sonne seine Kopfhaut durch sein dünnes, flaumiges Haar hindurch erwärmt. Nachts, wenn die Geschäfte ihn nach Los Angeles führten, erfreute er sich an den Lichtern der Fahrgeschäfte des Vergnügungsparks am Santa Monica Pier, ohne jemals selbst dort hinzugehen. Er bewunderte sogar die umweltverträgliche Extravaganz des Parkdecks, die vertikalen, farbenfrohen Lichter, welche die äußere Fassade des Gebäudes bedeckten, wie ein Karussell, das sich nicht rührte, aber das eigene Auto festlich beherbergte, wenn es nicht in Gebrauch war. Janie hatte MacCreadys Auto ein Stück die Straße hinauf geparkt.


  MacCready wunderte sich über seine attraktive, junge Fahrerin. Er hatte schamlos mit Janie geflirtet, doch sie begegnete ihm immer nur mit professioneller Höflichkeit. Sie schien niemals versucht, ihre berufliche Position durch Annahme seiner Angebote zum Essen, zu Drinks oder zum Sex zu verbessern. Er würde sie letztendlich kleinkriegen. Er war immerhin MacCready.


  Das Gefühl von Überlegenheit infizierte MacCreadys Stimmung. Die ganze Welt war mit im Spiel. Er glaubte, dass die niedere Bevölkerung seelisch so kaputt war, dass sie verzweifelt versuchte, ihren eigenen Gedanken und Leben zu entfliehen. Großgewachsene Kinder wollten, nein verlangten danach, dass Ablenkung und Unterhaltung in jeder Hinsicht jederzeit bereitstanden.


  Diese Sängerin umlegen zu lassen, war sein Geniestreich gewesen. Grant hatte den Vorschlag zur Kenntnis genommen und befolgt. Durch die Anordnung ihres Todes war die Geräuschkulisse, die den Zeitgeist der Welt begleitete, derartig tiefgreifend gestört worden, dass niemand mehr einen klaren Kopf behielt. Sogar die Luz-Calderon-Neider waren von der Leidenschaftlichkeit ihrer Verachtung angesichts der zahlreichen Lobreden gänzlich vereinnahmt. Während sie herausblökten, dass La Luz nichts Besonderes gewesen sei, war ihnen nicht bewusst, dass sie die dabei vergeudeten Atemzüge und Herzschläge niemals zurückbekämen, die so achtlos auf den Altar käuflichen Vergnügens geworfen wurden, verbrannt als Rauchopfer an den Gott der ungelebten Leben. Wenigstens war das Hauptanliegen fürs Erste sicher. Die peinliche Yellowcake-Geschichte im Niger war mausetot.


  Teufel, fragte sich MacCready, wen wollte er verarschen? Seine Stimmung verdunkelte sich schlagartig. Er wusste, dass er die Ministerin der Abteilung für Innere Sicherheit von den enttäuschenden Neuigkeiten informieren musste. Und sie war verrückter als ein Hund in der Pfanne. Für MacCready sollte dies eine Nacht frei von Unbeschwertheit oder Zerstreuung werden, zumindest beinahe, aber nicht ganz. Er tätschelte die untere Cargotasche seiner neuen Feldjacke, die ausgebeult unter dem Gewicht ihres Inhalts herabhing. Bald, dachte er und tröstete sich. Aber der Anruf musste zuerst erledigt werden.


  Er hatte seine Lucky Strike bis zum Filter geraucht. Nun trat er sie mit seiner Ferse auf der Oberfläche eines Solarmoduls aus. Dann wählte er mit seinem verschlüsselten Handy eine Nummer. Ministerin Lily Morgan antwortete beim dritten Klingeln. »MacCready hier.«


  Lily kam gleich zum Geschäft. »Alles geregelt?«


  »Größtenteils.«


  »Gut, denn ich glaube, da ist ein Einhorn in meinem Büro.«


  »Oh je.« MacCready stöhnte innerlich. Für solch einen scharfen Verstand waren die Halluzinationen der Ministerin schrecklich banal. »Lily, könnten wir uns für einen Moment übers Geschäft unterhalten? Hätte das Einhorn was dagegen?«


  Lily hielt inne. »Er sagt okay. Ich schalte auf Lautsprecher, damit er mithören kann.«


  »Bitte nicht.« MacCready massierte seinen Nasenrücken. »Das ist ein Privatgespräch.«


  »Natürlich ist es das. Warum rufst du an?« Lily klang beleidigt.


  »Sie erinnern sich an die Sängerin, die gestorben ist?«


  »Ja. Hör auf, mit mir zu reden, als wäre ich ein dummes Kind!«


  MacCready ahnte, dass das schwierig würde. »Es gibt ein kleines Problem mit dem Agenten, der die Sache erledigt hat.«


  »Was für ein Problem?«


  »Okay, sind Sie mit dem Projekt Ark-Light vertraut?«


  »Ich nehme an, du meinst nicht die B-52 Bomber-Aktion in Vietnam 1952.«


  »Nein, Ma'am.«


  »Dann reden wir von Datenspeicherung in DNS. Ich habe das Projekt geliebt. Ich habe dafür gesorgt, dass es finanziert wurde, als ich im Senat war.« Nun war Lily voll da. Sie war auf Draht. Aber MacCready musste sich immer wieder daran erinnern, dass sie geistesgestört war.


  »Nun, es scheint, als bekämen wir das inzwischen ganz gut hin. Ich meine, die dreiundfünfzig Billionen Gigabytes digitalen menschlichen Wissens finden jetzt auf etwas von der Größe eines Stückes Sandkuchen Platz«, sagte er.


  »Bisher machst du mich nur hungrig. Und wütend. Schlechte Kombi.«


  MacCready fuhr mit Bedacht fort. »Wir können jetzt also Daten in lebendiger DNS lagern, nicht nur in dem künstlichen Zeugs. Richtige menschliche DNS. Wir können Infos in das Genom packen oder in das Epigenom, das sozusagen über dem Genom sitzt. Das stellte sich als einfacher heraus, also hat man's so gemacht.«


  Lily Morgan, Ministerin der Abteilung für Innere Sicherheit, fragte: »Sollte ich das wissen?«


  »Ich glaube schon. Die Idee war, heikle Informationen zu speichern, NATO-Pläne, Kriegsspielresultate, so etwas in der Art. Maßgebliche, streng geheime Daten.« MacCready hatte wenig Freude an diesem Gespräch.


  Lily unterbrach ihn. »Okay, was ist mit konventioneller Datenspeicherung? Sind Metall und Plastik total aus der Mode?«


  »Das ist es ja«, entgegnete MacCready. »Ab einem gewissen Punkt, vor etwa acht Monaten, wurde die Entscheidung gefällt, wichtige Infos und sensible Daten nicht länger auf Hardware abzuspeichern. Zu anfällig. Die NSA steckt bis zur Nase in den Massen an Daten, die sie sammelt. Stattdessen gab's also die Idee, alles in DNS zu speichern, die überhaupt nicht mit dem Internet verbunden ist. DARPA hat da gute Fortschritte gemacht. Na jedenfalls war da dieser eine spezielle Plan, der versteckt wurde.«


  Ministerin Morgan wurde sofort argwöhnisch. »Welcher Plan war das, MacCready?«


  »Es war Ihre von Anfang bis Ende durchgeplante Strategie, die Sie mit den Stabschefs und deren Vorstand erarbeitet haben, bei einem gewissen OAS-Alliierten einzufallen.«


  »Sicher. Ich finde, die Organisation Amerikanischer Staaten ist so nützlich wie'n Kropf. Ich glaube immer noch, dass wir es ausprobieren sollten.«


  MacCready hasste es, schlechte Nachrichten zu überbringen. »Zweifellos haben Sie recht. Und Ihr Invasionskonzept fand bei ein paar wichtigen Leuten in Ihrer Nachbarschaft Anklang. Die Sache ist, dass die Idee gespeichert wurde. Durch das Ark-Light-Projekt. In der DNS zwei verschiedener menschlicher Versuchsobjekte.«


  »Heilige Scheiße!«, sagte Lily. »Sind denen die Laborraten ausgegangen? Aber es ist in ihren Genomen, richtig? Es ist nicht so, als ob sie sich dessen bewusst wären. Haben wir eine Ahnung, wer und wo sie sind?«


  »Nein, sie wissen nicht, was sie in sich tragen. Die Dateninfusion geschah während einer Routineuntersuchung. Wichtig ist, dass der Plan, Ihr Plan, in ihrem Epigenom lagert. Aber laut dem, was die Eierköpfe von DARPA mir erzählen, ist es nicht empfehlenswert, mit dem Epigenom herumzuspielen.«


  »Ist das so?« Lilys Tonfall blieb ausdruckslos. Das war ein schlechtes Zeichen.


  »Ja. Es beeinflusst die Ergebnisse. Verändert die Persönlichkeit, manchmal erheblich. Vor allem, wenn es eine Datenblutung gibt.«


  »Eine Datenblutung? Was zum Teufel ist das?«


  MacCready enthüllte diesen Teil nur äußerst ungern. »Anscheinend fängt in so einem Fall die Information an, tatsächlich aus der DNS zu bluten. Ich schätze, das ist die beste Art, es zu beschreiben. Die Info sickert also aus der DNS, aus dem Epigenom in das Unterbewusstsein des Trägers und schließlich in das Bewusstsein. Das Individuum wird sich mit der Zeit der Daten durch eine unvorhergesehene Körper-Geist-Verbindung bewusst, grob gesagt, es liegt ihnen im Blut.«


  Lily stellte die nächste logische Frage. »MacCready, wo zur Hölle sind diese menschlichen USB-Sticks?«


  MacCready versuchte, seine Stimme positiv klingen zu lassen. »Da hab ich gute Nachrichten, und schlechte. Einer von ihnen ist tot. Selbstmord. Das Leck wurde zu groß und es gab akute Persönlichkeitsdefizite, die durch die Datenblutung nur noch schlimmer wurden. Wie es aussieht, stammten die Vorfahren dieses Mannes aus dem Land, welches das Ziel der Invasionspläne ist. Er hat einem Therapeuten erzählt, er hätte so 'ne Art apokalyptischer Visionen, die mit seinem Heimatland zu tun hätten, und dass es so heftig sei, dass er es letztendlich nicht mehr aushalten konnte. Er wurde kremiert, es gibt also keine DNS, die von fremden Mächten erbeutet werden kann.«


  »Bleibt nur noch einer. Mach ihn kalt.« Ministerin Morgan blieb stets ungerührt, wenn sie einen Mord bewilligte.


  »Gute Idee, Frau Ministerin. Aber da gäbe es ein Problem.«


  »Welches denn?«


  »Mit der anderen Angelegenheit, meine ich. Eine Versuchsperson ist tot. Und eine bleibt übrig. Aber die Leute in der Chefetage sagen, wir müssen die Person am Leben lassen. Das kommt von ganz oben.«


  Lily Morgan erhob ihre Stimme. »Willst du mir sagen, dass da draußen jemand mit 'nem schädlichen, verfänglichen Plan zur Invasion einer alliierten Nation in seiner Blutbahn herumläuft? Mit meinem Namen darauf? Wirklich? Ich meine, die Stabschefs und ich haben das in einer Bar auf eine Serviette gekritzelt. Wir haben Tequila gesoffen!«


  Die absurden Umstände gingen an MacCready nicht vorbei. »Ich verstehe. Und ja, es ist in der Blutbahn dieser Person. Aber dieses Konzept ist tatsächlich in jeder einzelnen ihrer Zellen verankert.«


  Lily war wütend, eine Spur von Panik in ihrer Stimme. »Unverschlüsselt? In deutlicher Sprache?«


  »Leider ja. Die Speichermethode war so revolutionär, dass niemand daran gedacht hat, eine zusätzliche Verschlüsselung einzubauen.«


  Lily klang heiser. »Wo ist dieser Mensch?«


  »Wir sind uns nicht sicher.«


  »Das war mein Plan! Den wollte ich durchziehen, wenn ich ins Weiße Haus komme. Das soll doch wohl ein Witz sein!«


  »Ich wünschte, es wär' so. Deswegen habe ich angerufen. Das Yellowcake-Problem, weswegen wir die Sängerin umgelegt haben, um die Meldung zu vergraben, fällt jetzt weniger ins Gewicht.«


  »Was du nicht sagst!«


  »Es ist weniger wichtig, weil der Agent, der die Sängerin erschossen hat, der Gleiche ist, der die Invasionspläne in sich trägt.«


  »Jesus Maria im Himmel! Das kann doch wohl nicht wahr sein! Die haben die Pläne in einen Soldaten gesteckt. Unseren Soldaten!«


  MacCreadys Stimme blieb ruhig, aber sein Herz hämmerte in seiner Brust. »Das ist schon mal vorgekommen. Alle unsere Agenturen bedienen sich aus dem gleichen begrenzten Pool qualifizierter Kandidaten. Aus Testpiloten werden Astronauten, aus denen Senatoren werden. Videospieler fliegen richtige Drohnen. Schauspieler werden Präsident. Aber wir werden nicht konsultiert. Sie haben ihm die Daten einfach aufgespielt. Er war irgendwann mal ein prima Soldat und wurde als Reservist beibehalten, aber DARPA dachte sich, dass er heutzutage keine Fronteinsätze bekäme, sich aber verteidigen konnte, falls es dazu kommen sollte. Junge, haben die falsch gelegen. Er schien ein guter Kandidat für sie zu sein, aus den gleichen Gründen, warum er unserem Profil wie angegossen entsprach. Sie können mir glauben, dass ich ziemlich ruppig mit den DARPA-Leuten war, als sie mich fragten, was er mache und wie sie Kontakt aufnehmen könnten.«


  Ministerin Morgan geiferte vor Wut. »Die Pläne befinden sich in einem fehlerhaften Soldaten, der quietschvergnügt für deinesgleichen arbeitet, der hochgradig talentiert darin ist, alles zu töten, was ihm nahekommt, und der nicht alle Latten am Zaun hat? Du hast die Verantwortung und diese Art von Macht an einen zugedröhnten, total bekloppten, gemeingefährlichen Wahnsinnigen übergeben!«


  MacCready sehnte sich danach, auf Ministerin Morgans eigene neurologischen Umstände hinzuweisen, ließ es aber sein. Stattdessen sagte er: »Die Entscheidung wurde von bürokratischen Wissenschaftlern getroffen, Ma'am. Wie ich schon sagte, war die Idee, wie sie mir erklärt wurde, die Pläne in jemandem zu speichern, der sich selbst verteidigen könnte und damit auch unwissentlich die Daten in seiner DNS beschützen würde.«


  »Warum die Daten nicht einfach in 'ner fetten, langweiligen Hausfrau ablegen oder in 'ner Sekretärin mit null Ehrgeiz, die gerne strickt und fernsieht und die man dann für den Rest ihres Lebens in 'nem Hotelzimmer oder einer Gefängniszelle einsperrt, wo sie glücklich und sicher ist? Das Timing hierbei ist katastrophal. Total verfrüht.«


  »Sie rennen hier offene Türen ein, Ma'am«, sagte MacCready. »Das Problem ist, dass wir den Agenten herbringen müssen. Nach meinen letzten Gesprächen mit ihm zu urteilen, sind bei ihm schon Symptome zu erkennen.«


  Lily plärrte: »Und? Erschieß den Scheißkerl! Ist das so schwer?«


  »Wir verkehren nicht persönlich mit ihm. Das ist eher eine Heimarbeitsgeschichte. Wie Telearbeit. Sogar die Stimme ist verzerrt. Er klingt wie Darth Vader auf Helium, wenn wir sprechen. Sehr schräg. Und das Wichtige daran ist: Wir können ihn nicht töten, weil Ihr Plan in all seinen ausführlichen Einzelheiten gerade in Washington enormen Anklang findet.«


  »Oh mein Gott!«


  »Die Zielnation ist derart in die südamerikanische Schuldenkrise verwickelt, dass der Präsident und die Stabschefs finden, dass es der beste Weg sei, dieses Land gewaltsam in eine Art von amerikanisch geführte Zwangsverwaltung zu bringen, um sicherzustellen, dass der finanzielle Krebs keine Metastasen bildet und den gleichen Kurs wie Europa und der Mittlere Osten nimmt.«


  »Ich glaub das einfach nicht«, zischte Lily Morgan. »Die Stabschefs und ich hatten Tequila gezecht und Schnee geschnupft. Was zum Teufel schniefen die dort im Weißen Haus, dass sie die Idee plötzlich für machbar halten? Falls etwas schiefgeht, was wird aus mir?«


  MacCready ignorierte die Frage. »Die Versuchsperson zu eliminieren, wäre das Beste für alle Beteiligten. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passieren könnte, sollte die Invasion scheitern oder länger als ein paar Tage dauern.«


  »Mein Name steht wirklich überall drauf?«, fragte Lily.


  »Laut dem, was man mir erzählt hat, heißt die Invasion Ihnen zu Ehren Morgan-Bürgschafts-Vorstoß«, sagte MacCready. »Jedes Byte trägt ›Lily Morgan‹ als Wasserzeichen. Man will, dass der Agent eingeliefert und gescannt wird, um die Blaupausen sicherzustellen. Das bringt mich gleich zum nächsten Punkt. Wir müssen einen Ersatz heranziehen, um das Skandal-Verlagerungsprojekt fortzusetzen, vor allem jetzt kurz im Vorfeld dieser geplanten Invasion. Einen zuverlässigen Agenten für Ihre Abteilung zu haben, wird von großer Wichtigkeit sein, um den Skandal-Fluss während und nach der Invasion aufrecht zu erhalten. Mein früherer Boss, Grant, hatte wohl jemanden im Auge, der der Richtige sein könnte.«


  Ministerin Morgan knurrte: »Warum nervst du mich mit Personal-Kleinscheiß? Mach den Neuen so schnell es geht startklar. Wir entscheiden später, ob wir Mr. USB-Stick zu gegebener Zeit auf Eis legen. Und eines noch, MacCready.«


  »Ja, Frau Ministerin?« MacCready konnte das Ende des Gesprächs kaum abwarten.


  »Was zum Teufel essen Kobolde? Dieser hier spricht nur Gälisch.«


  Er ließ Vorsicht walten. »Ich dachte, Sie haben ein Einhorn im Büro.«


  »MacCready, du bist ein kompletter Vollpfosten, oder? Einhörner gibt es nicht.«


  Sie beendete das Gespräch.


  MacCready holte mehrmals tief Luft. Seine Chefin wollte die Pläne nicht jetzt mit ihrem Namen darauf veröffentlicht sehen. Aber sie wollte die Pläne in einer wahnhaften Regierung, in der sie tatsächlich Präsidentin der Vereinigten Staaten war, selbst in die Tat umsetzen. Gott steh uns bei, dachte MacCready.


  Er zündete sich eine Lucky Strike an und nahm einen tiefen Zug. Dann lugte er über die Seite des Parkhausdaches und war erfreut, eine fünfköpfige Familie zu sehen, die die Garage verließ und den Gehweg in Richtung des Vergnügungsparks auf dem Santa Monica Pier betrat. Mutter, Vater und drei Kinder unter zehn. Er schlenderte ihnen unbemerkt auf dem Dach hinterher.


  MacCready ließ die Zigarette in seinem Mundwinkel, griff flink in die Cargotaschen seiner Jacke und holte zwei schwere M67 Splittergranaten hervor. Sie fühlten sich für ihn wie kühle Pflaumen an. Killerpflaumen. Es war, als schaukelte er seine eigenen Eier, als er sich ihre explosive Kraft vorstellte.


  Die Todesfälle von Grant und Strahan waren gut genug vertuscht worden. MacCready und sein Kader hatten dafür gesorgt. Grant war an Krebs gestorben, so wurde es den Medien verlautet. Strahan, wurde verkündet, war einem Herzinfarkt erlegen. Detective Dario, die Polizistin auf dem Dach, starb laut ihrer Todesanzeige an Lebensmittelvergiftung. Natürlich war der örtliche Leichenbeschauer bei diesen Todesfällen zugunsten von MacCreadys eigenem Arzt umgangen worden und wurde mit eindeutigen Drohungen bezüglich seiner Familie vom Petzen abgehalten. Lieutenant Borskein wurde von MacCready einfach eingestellt. Der Mord an La Luz würde die bedauerlichen aber natürlichen Tode der drei anderen weit von der Titelseite fernhalten, doch MacCready hatte das Gefühl, dass er noch eine zusätzliche Versicherung brauchte, nur um sicher zu gehen. Etwas Ungewöhnliches. Etwas Bizarres, Schräges, um die Journalisten auf Trab zu halten.


  Er warf einen weiteren Blick über die Kante des Daches und sah, dass die Familie unter ihm auf dem Gehweg ihrem lustigen Abend entgegenging. Er hakte seine Daumen in die Ringe der Sicherheitsstifte der Granaten. MacCready hielt die kleine Bombe in seiner Linken kopfüber, um den Zugang zum Ring zu erleichtern. Er machte einen tiefen Atemzug und riss dann seine Arme weit auseinander. Die Sicherheitsstifte rutschten mühelos aus dem Zündungsmechanismus und baumelten an seinen Daumen. Die Schalthebel, auch Löffel genannt, schnipsten von den Granaten weg und lösten die Sprengkapseln aus, welche die Zeitzünder aktivierte.


  Als er sich abermals wie ein Gott fühlte, grinste MacCready für den Augenblick, in welchem er die Zeitverzögerung von drei Sekunden in seinen Händen ablaufen ließ.


  »Volle Deckung«, flüsterte er und ließ die Granaten fallen. Sie landeten scheppernd auf den Gehweg, eine hinter der fröhlichen Familie und eine davor.


  Mit der Geschicklichkeit eines Balljungen flitzte der Jüngste vorwärts, schnappte sich die Granate und hielt sie hoch in die Luft. MacCreadys erhöhte Position versperrte ihm den Blick auf den Gesichtsausdruck, was er wirklich schade fand, aber der Vater streckte sich seinem Sohn entgegen. Wenigstens er hatte den Anflug einer Ahnung, dass etwas nicht stimmte. MacCready ging in Deckung, um den bevorstehenden Splittern aus dem Weg zu gehen. Einen Augenblick später explodierten die Granaten kurz hintereinander.


  MacCready schaute ein letztes Mal über die Gebäudekante. Der Balljunge war auf kleine, fleischige Brocken Menschlichkeit reduziert worden. Der andere, ältere Junge lag regungslos daneben, auch brutal entzweit. Das letzte Kind, ein Mädchen mit Zöpfen, kreischte, krümmte sich und verteilte ihr helles, arterielles Blut in hohem Bogen über den Gehweg und die Garagenwand. Der Vater lag am Boden und rührte sich nicht. Die Mutter, trotz des Verlustes ihres linken Beins unterhalb des Knies, kroch heulend auf den Dreikäsehoch zu, der inmitten der Ruine ihrer Familie krepierte. Grinsend schnipste MacCready seine Zigarette über den Rand des Daches.


  Nicht völlig zufriedengestellt, aber doch besserer Laune als vor dem Gespräch mit Lily Morgan, ging er gemütlich in Richtung Treppe. In Kürze würden die Überwachungskameras wieder hochfahren, die er vor einer Stunde hatte ausschalten lassen und die dadurch seine gesamte Vorstellung verpasst hatten.


  Er erreichte das Erdgeschoss und ließ sich das Getöse flennender Samariter gefallen, die glauben mussten, dass die Lautstärke ihres Geplärres irgendeinen Einfluss auf das Blutbad vor ihnen hatte. Während er über die Mutter sinnierte, die ihrem sterbenden Kind entgegenkroch, machte er sich eine Notiz im Geiste: Nächstes Mal drei Granaten.


  


  


  KAPITEL 42

  


  Ben und Ellis aßen schweigend die Reste des Hühnchens und dachten über den Anruf der elektronischen Stimme nach.


  »Woher hatte er die Nummer für dieses Telefon?«, fragte Ellis. »Es ist Prepaid. Ein Wegwerf-Handy. Hat Loki es ihm aus Versehen mitgeteilt, oder unter Zwang?«


  »Ich glaube nicht, dass sie irgendwas verraten hat. Sie ist vorsichtig. Dieser Typ hat unheimlich gute Ressourcen. Geht gerne auf Abstand. Er ist zwar ein Schütze, aber denkt eher wie ein Jäger als ein Soldat. Jedenfalls kam der Anruf von derselben Nummer, die ich in den beiden Kleinanzeigen in den Zeitungen gefunden habe. Ich habe selbst von diesem Handy aus angerufen.«


  »Und er weiß von mir«, bemerkte Ellis.


  »Hat dich wahrscheinlich oben am Zeichen gesehen. Will mich ganz allein für sich. Vielleicht solltest du abhauen, solange du kannst.«


  »Und den ganzen Spaß verpassen? Den Teufel werd ich. Hast du irgendetwas wiedererkannt? Tonfall? Ausdruck? Wortwahl? Klingelt was bei dir?«


  »Ich hätte etwas sagen sollen. Vielleicht hätte es was bei ihm losgetreten. Etwas, das ich genauer bestimmen könnte. Aber nein, nichts von dem, was er gesagt hat, hat mich an irgendeinen meiner Freunde im Speziellen erinnert. Er hat alles sehr neutral gehalten. Kein Jargon. Gehen wir.«


  Ellis sah Ben schräg von der Seite an. »Wohin?«


  »Er kontrolliert die Situation durch Bedrohung Unschuldiger, und das kotzt mich an. Ich muss die Unbeteiligten aus dem Spiel nehmen.«


  »Also ab ins Freie. Okay. Joshua Tree vielleicht? Das ist vier Stunden entfernt.«


  Ben schüttelte den Kopf: »Wir werden Flugtickets brauchen.«


  Ellis verzog das Gesicht. »Du solltest keinen Linienflug nehmen. Zu viele Unschuldige. Und das hinterlässt eine viel zu auffällige digitale Spur, wenn du ihn irgendwohin locken willst. Da wirst du schon geschickter vorgehen müssen, damit er die Falle nicht wittert.«


  »Auch wahr. Ich will es aussehen lassen, als würde ich wegrennen. Wir haben nicht genug Zeit zum Fahren und Gott allein weiß, ob Züge das Ziel anfahren, das mir vorschwebt.«


  Ellis griff nach seinem Koffer. »Pack zusammen und los geht's.«


  Ben stand auf. »Da. Fertig gepackt.«


  Ellis lächelte. Er nahm das Handy, das gerade benutzt worden war, entfernte die Batterie, stampfte das Telefon in kleine Stücke und warf die Teile in den Swimming Pool, als sie das Zimmer verließen.


  »Ich hab immer noch zwei Handys. Die sind höchstwahrscheinlich auch kompromittiert«, sagte Ben.


  Er und Ellis benutzten in den nächsten dreißig Minuten jeweils mehrere Taxen und versteckten die übrigen Handys in den Rücksitzen der Wagen. Jeder, der die Handys verfolgte, hätte nun kein klares Bild ihres Ziels mehr, da die Taxifahrer weiterhin auf den Straßen unterwegs waren.


  Sie trafen sich in der Nähe der La Brea Tar Pits und gingen zu einer Autovermietung in der Nachbarschaft, wo Ellis einen kleinen Fiat erstand. Ben wartete draußen.


  Ellis fuhr Ben in Richtung Süden, anstatt nach Osten zum LAX.


  Ben sagte: »Wir müssen einen Flieger erwischen. Also, wo zum Henker fährst du hin?«


  »Wir fliegen von Torrance aus ab. Macht viel weniger Wind. Es wird aussehen, als ob du die Hauptverkehrsrouten meidest und die Beine in die Hand nimmst.«


  Sie fuhren auf den zweihundert Hektar großen Landeplatz, der einst als Zamperini Field bekannt war. Ben erwartete von Ellis, dass er auf den Hauptparkplatz fahren würde, aber er fuhr zu einen unbeschrifteten Tor im Maschendraht-Sicherheitszaun und gab in einer scheinbar zufälligen Sequenz Lichtzeichen mit den Scheinwerfern. Ein Mann trat aus der Dunkelheit und öffnete das Tor. Ellis fuhr auf ein abgeschiedenes Vorfeld.


  Aus der Ferne waren keine Lichter innerhalb der Embraer Legacy 650 zu sehen, aber die Kabinentür stand offen. Ben und Ellis ließen den Fiat auf dem Vorfeld stehen, Schlüssel im Zündschloss, und gingen auf das Flugzeug zu. Der Mann, der das Tor geöffnet hatte, stieg in den Fiat und fuhr davon.


  Als Ben und Ellis das Flugzeug erreichten, klappte die Gangway auf die Rollbahn herunter. Sie bestiegen eine luxuriöse Kabine mit minimaler roter Beleuchtung, die bei Bedarf die Nachtsicht nicht störte.


  Ben setzte sich in einen entgegen der Flugrichtung angebrachten Sessel. »Ellis, du steckst voller Überraschungen. Hast du's gekauft?«


  »Ich habe es auf unbestimmte Zeit gemietet. War eigentlich eine Zwangspfändung. Der Vorsitzende der Vollstreckungsgesellschaft und ich kennen uns aus dem Militärdienst.«


  Ben hatte sich bereit erklärt, die Erlöse des Goldes fifty-fifty mit Ellis zu teilen, der während des Angriffs auf Smith Island sein Partner gewesen war. Ben hatte seine Hälfte unter all den anderen Smith-Island-Bewohnern aufgeteilt, da er glaubte, dass sein Vater es so gewollt hätte. Ellis behielt also von allen an der Affäre Beteiligten die größte Anhäufung an Geldern ein. Obwohl die anderen Smith Islander Ellis in einem ungünstigen Licht betrachteten, hielt Ben zu seinem Freund und zu seiner ursprünglichen Vereinbarung. Sein Versprechen gehalten zu haben, begann sich auszuzahlen.


  Innerhalb von fünfzehn Minuten war die Embraer in der Luft. Ellis sagte: »Wir sind mit Flugplanaufgabe in Richtung Spokane abgeflogen. Möchtest du uns umleiten?«


  »Ab nach Mexiko City.«


  »Das wird nicht die letzte Umleitung auf diesem Flug sein, stimmt's?« Ellis gab dem Piloten das neue Ziel über Intercom durch. »Die Handys in den Taxen verschaffen uns eine Stunde, vielleicht zwei«, sagte er zu Ben. »Der Mietwagen wird schwerer zu verfolgen sein, aber sobald sie die richtige Mietwagenfirma gefunden haben, finden sie auch den GPS-Chip. Der Typ, der den Wagen weggefahren hat, sollte ihn in der Nähe des Landeplatzes stehen lassen. Das zeigt wieder mal, dass wir uns auskennen, aber auch nicht zu gut. Also, ich nehme an, dass die Leute deines Schützen maximal dreißig Minuten später in Torrance sein werden. Fünf Minuten, um die abgehenden Flüge zu checken. Sie werden den ursprünglichen Flugplan finden und dann den neuen.«


  »Wir werden den Flugplan noch mindestens zweimal ändern«, sagte Ben. »Das hält sie auf Trab.«


  »Ihre Ressourcen werden entlang unserer Route alarmiert und bereitgestellt. Verwirren wir sie oft genug, halten sie sich vielleicht zurück, um besser fokussiert zu sein, wenn wir schließlich landen.«


  »Auf die Verwirrung unserer Feinde.«


  Der Flug verlief ohne weitere Vorkommnisse. Sie bedienten sich an einfachen und doch köstlichen Lunchpaketen aus der Bordküche der Maschine. Einmannpackungen für die Gutbetuchten. Ellis benutzte das Intercom, um zwei weitere Flugplanänderungen weiterzugeben, die das Flugzeug weiter in den Süden lenkten. Ben bekam die Piloten nicht zu Gesicht.


  Stunden später, in peruanischem Luftraum, gab Ben Ellis den letzten Kurs. »Bring uns in El Loa bei Calama, Chile, runter.«


  Ellis übermittelte die Nachricht an das Cockpit und holte dann einen schweren Koffer aus einem Gepäckfach im Heck. »Ich hab hier noch 'ne Kleinigkeit für dich.«


  Ben lehnte sich vor, als Ellis die vier Schnappschlösser des Koffers öffnete. »Ist es das, wofür ich es halte?«


  Ellis grinste breit. »Ein Mann auf dem Sprung braucht Optionen.«


  Er hob den Kofferdeckel wie ein Magier. Ben beäugte das beflockte Samtfutter. Das Innere des Koffers wirkte luxuriöser gepolstert als der Kabineninnenraum. Auf dem oberen Einsatz lag ein schwerer, gravierter, demontierter Gewehrschaft, ein Zylinderverschluss sowie ein langes Zielfernrohr. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »So ernst wie ein Hambrusch-Herzinfarkt«, sagte Ellis.


  Ben hob den oberen Einsatz heraus und enthüllte darunter nicht nur ein, sondern drei verschiedene Läufe mit gravierten Holz-Vorderschäften. Jeder Lauf war auf einen anderen Durchmesser gebohrt. Es gab auch passende Munition in allen drei Kalibern. Jeder dieser drei Läufe würde perfekt auf den Schaft passen.


  Ellis zeigte nacheinander auf jeden Lauf. »Hier ist ein .338 Lapua Magnum, wie der, den der Schütze für Grant verwendet hat. Der Nächste ist ein gewöhnlicher .416 Rigby, aber nicht frisiert. Eine .416er Hülse und ein .416er Projektil. Und zu guter Letzt .600 Nitro Express. Wie das, was der Schütze in der Kanone für Luz Calderon benutzt hat, aber nicht so groß und sicherlich nicht so raffiniert.«


  »Ich kann nicht alle drei Läufe mitnehmen«, sagte Ben. »Zu viel Gewicht.«


  »Du hast die Optionen, basierend auf deinem Plan. Ich wollte es dir zu Weihnachten schenken, aber ich dachte, du könntest es jetzt gebrauchen.«


  Ben dachte an die Begegnung, die er plante. »Zoll wird mit dem Ding ein Spaß werden.«


  »Zoll ist was für Leute, die durch den Zoll gehen. Wir haben nichts zu verzollen. Aber was das angeht – falls du dir sicher bist, dass wir in Calama runtergehen …« Ellis trat in den hinteren Teil der Kabine und führte während der nächsten dreißig Minuten mehrere Telefonate.


  Die Embraer landete in El Loa und rollte erwartungsgemäß zu einer unbeleuchteten, entlegenen Ecke des Flugplatzes. Zwei Fahrzeuge nahmen die Maschine in Empfang. Die Mercedes-Limousine war aus zweiter Hand und definitiv besser für den glatten Asphalt des Flughafengeländes geeignet. Das andere Fahrzeug war auch ein gebürtiger Mercedes, ein Unimog 1300L. Dieser hochleistungsfähige Geländelaster mit hoher Bodenfreiheit war der Ausstattung nach zu urteilen, erst kürzlich aus dem Dienst der chilenischen Armee entlassen worden.


  Der Fahrer des Unimog, ein schneidig uniformierter Zollbeamter, hüpfte aus dem Truck und fing Ellis an der Kabinentür ab. Der Bedienstete zog einen Stempel aus einer kleinen Gürteltasche hervor und ging damit über Ellis' echten Reisepass und Bens gefälschte Dokumente, die Ellis wie ein Magier hervorzauberte, auf alle Eventualitäten vorbereitet. Obwohl nicht magisch, beeindruckte es den Beamten zutiefst, als Ellis ihm über die kleine Pauschale für zwei Touristenvisa hinaus dreitausend Dollar überreichte. Der Beamte salutierte und kletterte neben den Fahrer in die Limousine. Der Wagen fuhr davon und verschwand auf dem Rollfeld.


  Die Zeit vom Öffnen der Flugzeugtür bis zur Bestätigung, dass alle Papiere in Ordnung waren, betrug ganze zwei Minuten.


  Zurück im Jet sah er, wie Ben den Inhalt eines leichten Rucksacks durchging, den Ellis zuvor aus der Heckkabine gebracht hatte. Ellis schaute Ben an und lächelte verlegen. »Wir sind da.«


  »Verbindlichsten Dank, Ellis. Ich zahl's …«


  Ellis hielt eine Hand hoch. »Nein, du wirst mir nichts zurückzahlen. Erstens kannst du das nicht. Du hast nach deiner lächerlich edelmütigen Geste zu jener Zeit auf Smith Island nicht das nötige Kleingeld. Dein Vater wäre bestimmt stolz oder hielt dich für einen Narren, dass du deine Hälfte unter allen anderen aufgeteilt hast, aber das Ergebnis ist, dass du nicht so reich bist wie ich – und es auch nie sein wirst. Zweitens betrachte ich das Ganze als Investition. Du musst diesen Dreckskerl umlegen und dich in deinem New Yorker Keller wieder an die Arbeit machen. Hab jetzt ruhig deinen Spaß. Schnapp etwas frische Luft. Aber noch bevor das Blut trocknen kann, bist du wieder in der Luft und auf halben Wege in die Großstadt, wenn es nach mir geht. Also kein Grund, sich zu bedanken. Ich wahre nur meine eigenen Interessen.«


  »Trotzdem danke.«


  Ellis wechselte das Thema. »Hast du schon deine Waffe gewählt?«


  »Geh aufs Ganze …«


  »… oder geh nach Hause? Ich wünschte, das wär möglich, Ben. Wirklich. Sicher, dass du die .600er hierfür brauchst? Ich meine, du musst vor dem Schützen mehr Angst haben, als vor dem, was die Waffe dir antun wird. Die eine Seite tötet und die andere verstümmelt.«


  »Ich bin mir sicher.«


  Ellis ließ nicht locker. »Sie taugt nicht viel auf mehr als zweihundert Meter. Scheint mir nicht die beste Wahl zu sein, um einen Mann umzulegen. Nicht so wie eine .338er. Irgendwie nicht die feine Scharfschützen-Art.«


  »Ich verstehe, was du meinst. Danke, dass du dir Sorgen machst.«


  »Du brauchst einen Beobachter.«


  »Ich brauche gesicherte Rückzugsoptionen.«


  Ellis betrachtete Ben mit Zeichen von Besorgnis in seinen Gesichtszügen. »Na, dann zum Teufel mit dir. Setz mich am Sonesta ab.«


  Der Unimog hielt sich wacker auf den rauen Straßen vom Flugplatz bis zur Avenida Balmaceda, wo das Sonesta-Hotel in den sternenbedeckten Himmel ragte. Ben fragte: »Glaubst du, er wird mich finden?«


  Ellis machte ihm Mut. »Das ist zumindest der Plan, oder? Im Moment sieht's so aus, als wärst du wie ein aufgescheuchtes Huhn aus Los Angeles getürmt, mithilfe einer Handvoll amateurhafter Spionagetricks, um deine Spur zu verwischen. Sobald er dich hier aufgespürt hat, wird er hoffentlich übermütig werden und dich für einen Feigling halten, der am liebsten vom Erdboden verschwinden würde. Sobald er weiß, wer du wirklich bist, wird er Angst kriegen, gefolgt von Besorgnis. Wird Schweißausbrüche bekommen. Und all das passiert schon in den nächsten Stunden. Viel Glück, du alter Seeräuber.«


  Er schlenderte mit seinem Koffer im Schlepptau in die Hotellobby.


  Ben fuhr in östlicher Richtung aus Calama heraus. In die Wüstennacht.


  


  


  KAPITEL 43

  


  Bens Unimog kroch über die Mondlandschaft an den Rand des El Tatios. Es war immer noch dunkel, aber das Geysirfeld, das drittgrößte der Welt, war durch die zischenden und tosenden Eruptionen leicht zu erkennen. Er hatte vor langer Zeit hier trainiert, während eines gemeinsamen Manövers mit Chiles Eliteeinheit, der 13. Kampfkompanie Escorpión.


  Umgeben von Vulkanen, viele davon aktiv, wurde das Wasser durch Magma unter der Erdoberfläche erhitzt, bis es in Fontänen aus kochend heißem Dampf in die Luft gestoßen wurde. Ben machte den großen Truck aus, sammelte seinen Rucksack und die Waffe zusammen und lief direkt in das Geysirfeld. Die Sonne würde bald aufgehen. Ben musste bereit sein.


  Er ging mit großer Vorsicht voran. Es gab Stellen, an denen die Kruste unter seinen Füßen dünn war und vielleicht wegbröckeln konnte, und wo brodelnder Schlamm oder siedendes Wasser auf ihn warteten.


  Ben hatte noch einen Grund, behutsam aufzutreten. Er hatte einige Jahre auf der Höhe des Meeresspiegels gelebt, in Maryland, und seit Kurzem in New York City. Jetzt bahnte er sich seinen Weg durch ein natürliches Minenfeld auf einer Höhe von etwa viertausend Metern. Sein Kopf pochte wegen Höhenkrankheit, und ihm war schlecht, als bekäme er eine Grippe. Seine Herzfrequenz war weit über das Stressniveau der bevorstehenden Aufgabe hinaus erhöht und seine Atmung ging schnell, selbst wenn er stehenblieb, um sich zu orientieren. Schwindelgefühl begleitete jeden seiner bleiernen Schritte, aber wie eine Maschine hob er immer wieder seine Stiefel und setzte einen Fuß vor den anderen.


  Im Dunkeln war sich Ben seiner Schritte sicherer, wenn er in der Nähe aktiver Fumarolen war, die ihre niedrigen Dampfwolken hervorstießen oder weiße Fontänen in die Nacht spuckten. Wenn die Geysire zwischen den Eruptionen schwiegen, musste Ben langsamer machen und dem Schlamm und Wasser gleich unter ihm lauschen, um nicht in irgendwelche Felsröhren zu stürzen. Die Nachtluft war unter dem Gefrierpunkt und nach einem Augenblick der Wärme ließ ihn der Dampf, der aus dem Boden nahe seines Weges hervorquoll, klamm und verfroren zurück.


  Während er lief, gab er sich große Mühe, seine Angst zu unterdrücken. Er war bewaffnet und in einem fremden Land, wie schon viele Male zuvor, aber diesmal bot ihm seine Regierung keine Unterstützung. Er würde er von sämtlichen diplomatischen Behörden oder Konsulatsvertretungen verleugnet werden, falls er erwischt würde, damit er den Rest seines Lebens in einem chilenischen Gefängnis zubringen könnte. Um seine Aussichten noch düsterer zu machen, war es wahrscheinlich, dass ihm ein amerikanischer Agent auf den Fersen war, um ihn zu töten. Ben hatte es satt, ständig in Ecken gedrängt zu werden, in denen er sich unter Einsatz von Gewalt verteidigen musste. Er war stinksauer, dass er gezwungen wurde, die Flucht zu ergreifen, um seine Lieben aus der Schusslinie zu halten. Er hatte den Militärdienst mit der vollen Absicht verlassen, in Harmonie mit anderen zu leben. Ben begann zu glauben, dass er diese Spur des Todes mit sich schleppte, wohin er auch ging.


  Für einen Augenblick war er stolz auf seine Navigationsfähigkeiten, als nach einer Stunde vorsichtigen Stapfens endlich sein Ziel in Sicht kam. Zehn Jahre zuvor war ein nun verlassenes Erdwärmekraftwerk über einem der heißeren, ergiebigeren Geysire im El-Tatio-Feld gebaut worden. Doch die Kosten, die Energie aus einem derart entlegenen, unwirtlichen Gebiet dorthin zu transportieren, wo die Menschen lebten und Energie brauchten, stellten sich bald als untragbare Investition heraus. Die hohen Gerüste aus Luftschächten, Rohren, Schornsteinen und Tanks waren aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit völlig verrostet. Korrosion war ansonsten eine Seltenheit in der Atacama-Wüste, einem der trockensten Orte der Welt. Ben ging direkt auf die baufällige, heruntergekommene Anlage zu, hängte seine Jacke zwischen Leitungen und Rohrschellen auf und ließ den Hambrusch .338er Lauf gut sichtbar vorne herausschauen, aber ohne den Gewehrschaft dazu. Er wusste, dass jeder Scharfschütze versuchen würde, ihn zwischen den vielen Schatten des Kraftwerks zu finden. Selbst wenn das Gebäude als Versteck ausgeschlossen war, würde es doch immer noch unterbewusst für Ablenkung sorgen. Wie ein Las-Vegas-Magier verstand Ben, dass Irreführung auf vielen Ebenen funktionierte. Für einen Augenblick überlegte er, den .338er Lauf gegen den .600er zu tauschen, wie Ellis vorgeschlagen hatte. Am Ende hielt er an seinem ursprünglichen Plan fest und nahm den größeren Lauf mit.


  Nachdem er den Köder ausgelegt hatte, ging Ben vom Kraftwerk aus in Richtung Osten, peilte schließlich Norden an und nahm eine weniger offensichtliche Position bei einer kalkverkrusteten Felsformation ein, fünfzig Meter näher an seinem Eintrittspunkt im Westen. Er legte sich in eine Erdkuhle hinter einem niedrigen Gebüsch vor dem großen Fels. Die Luft war kalt, aber die Erde war warm von der geothermalen Energie, die unter der Kruste lauerte. Falls jemand auf der Suche nach Ben den Fels betrachtete, würde er naturgemäß dessen Silhouette nach Kopf und Schultern eines Mannes, eines Zielfernrohrs und des Laufs seiner Waffe absuchen. Ben lag genau westlich von der Felsformation und daher vollkommen im Schatten, der von der aufgehenden Sonne geworfen würde.


  Er verstaute seinen Rucksack zwischen sich und dem Felsen und platzierte ein frisches Ei aus der Bordküche der Embraer in einem dampfenden Rinnsal, das in Reichweite aus einer heißen Quelle sprudelte. Zwanzig Minuten später verzehrte er ein hart gekochtes Frühstück.


  Ben fragte sich, ob der Schütze heute Morgen überhaupt auf ihn losgehen würde. Die Spur von Los Angeles aus war deutlich genug für einen Killer mit einem derart beneidenswerten Aufgebot an Aufklärungsressourcen. Konnte er es kaum abwarten, sich mit Ben anzulegen? Oder würde er bis zum Einbruch der Nacht warten, wenn die Lichtverhältnisse jemanden begünstigten, der mit der Sonne im Rücken in Richtung Osten schaute.


  Dann war da auch noch die Frage der Touristen. Knocker Ellis Hogans Reichtum konnte Ben keine Immunität kaufen, falls ein unglückseliger Wanderer beim Besuch des Geysirfelds über den Haufen geschossen würde. Die Reiseleiter zogen den Sonnenaufgang vor, weil die Sonne auf eine surreale Weise durch den dampfigen Nebel schien, welche ihr Trinkgeld aufbesserte und den Touristen dabei half, sich zu fühlen, als wären sie den verdrießlichen Fesseln der Einkaufsmeilen entkommen, um etwas Aufregendes und Neues zu entdecken. Wie immer würde Ben sein Ziel hieb- und stichfest identifizieren müssen, bevor er den Abzug betätigte.


  Die Sonne stieg immer höher und vergrub Bens Position im wachsenden Schatten vor dem Felsen. Das Licht kroch die Hänge der westlichen Vulkane hinunter, die das Geysirfeld umgaben, und zog Bens Blicke auf sich, weg von jeglichem herannahenden Ärger auf dem Boden. So viel unglaubliche, fesselnde, natürliche Schönheit erwies sich als starke Ablenkung. Töten war einfacher an Orten, die Ben hässlich fand. Für ihn passte eine Umgebung frei von jeglicher Schönheit besser zur düsteren Natur seiner Arbeit. Wieder einmal fragte er sich, wie er sich in dieses Netz aus Lügen, Mutmaßungen und Mord verwickelt hatte.


  Ben fiel eine Bewegung zwischen den dampfenden Fumarolen, Sinterkegeln und Felsformationen auf, etwa hundert Meter entfernt. Er suchte den Schatten in seinem Zielfernrohr und führte den Abzug bis an den Druckpunkt. Vier weitere Schatten tauchten im Nebel auf. Ein leichte Brise, die erste des Morgens, zog die Dampfschwaden wie einen Vorhang zurück und enthüllte eine kleine Herde Lamas, die zwischen den Büschen nach Futter suchten. Ben atmete aus. Sein Kopf dröhnte immer noch.


  Nach einer halben Stunde brach sich funkelnd das Licht der Sonne in den Geysiren, wenn sie in die Höhe donnerten.


  Ben glaubte, einen Mann langsam zwischen den Fontänen laufen zu sehen. Die Entfernung betrug etwa zweihundert Meter, das Äußerste, was die Treffgenauigkeit der .600er anging. Die Lamas bestätigten die Anwesenheit des Eindringlings, da sie gen Süden trotteten, weg von dem Störenfried. Die Gestalt war in dieser Fantasielandschaft genauso häufig von den Dampffontänen verdeckt wie durch den umständlichen Weg zwischen den Felsformationen. Ben richtete sein Zielfernrohr auf ihn. Der Eindringling trug ein Gewehr. Ben sah, wie der Schütze sich hinkniete und gegen einen leuchtenden Sinterkegel lehnte, der geschmolzen aussah, so als ob er den Mann durch bloße Berührung verbrennen könnte. Ben nahm an, dass nur wenige Wanderer mit Gewehren hier oben herumliefen und entsprechend wenig Wild, abgesehen von ihm selbst.


  Der Mann feuerte und der einzelne Knall des Gewehres hallte zwischen den Bergen wieder und wieder nach. Im Kanon des Nachhalls hörte Ben, wie eine Kugel gegen die marode geothermale Anlage schepperte und mit dem Dröhnen einer Hornisse wegtrudelte.


  Der Schütze sondierte einen vermutlichen Schatten auf die schnelle und harte Tour, indem er den Köder, den Ben dort gelegt hatte, auf die Probe stellte und versuchte, ihn aus der Reserve zu locken. Ein weiterer Schuss durchpflügte die dünne Luft, aber dieser kam von Bens rechter Seite. Der Schütze am Felsen drehte sich schnell und gab einen Schuss ab. Ein weiterer Schuss zu Bens Rechten. Felsbrocken mussten sich vom Sinterkegel gelöst haben; der kniende Schütze nahm das Gewehr herunter, stolperte aus seiner Deckung und hielt sich den Kopf. Verletzt und desorientiert strauchelte der Schütze ein paar Schritte auf ein Hügelchen aus erstarrter Kruste zu.


  Ben hätte mit der .338er direkt auf sein Ziel halten können, so flach war die Geschossbahn auf diese Distanz. Bei dieser Entfernung mit dieser großkalibrigen Waffe und der schweren Munition musste Ben den Gewehrlauf so weit anheben, dass sein Ziel verdeckt wurde. Ben schoss blind, eher wie ein Mörserschütze denn wie ein Sniper. Er glich instinktiv die Reichweite und den leichten Wind aus und drückte den Abzug. Die dicke, plumpe .600er Nitro-Express-Kugel donnerte aus dem Lauf der Hambrusch und verpasste Ben zum Abschied einen heftigen Tritt. Das Projektil beschrieb einen bleiernen Regenbogen durch die Luft und schlug dreißig Zentimeter vor dem Verfolger auf dem Boden auf. Die dünne Lavakuppel bröckelte unter ihm weg und sein eigenes Gewicht tat den Rest, als es das Vulkangestein wie Eierschale zerbrach. Der Mann fiel in die Erde. Ben hörte seine Schreie für mehrere schreckliche Augenblicke zwischen den Bergen erschallen, als der Verfolger zu Tode verbrühte. Durch das Echo klang es, als würde mehr als ein Mann Todesqualen und Terror unterliegen. Ben hatte so etwas schon mal gehört, als drei irakische Aufständler bei lebendigem Leib in einem Haus in Mosul verbrannten, anstatt nach draußen zu fliehen, wo Ben mit seinem Gewehr lauerte. Wie damals im Irak machte ihn das Kreischen beinahe verrückt, obwohl es bedeutete, dass er seine Arbeit getan hatte.


  Der Verfolger war erledigt, aber Ben blieb in Position. Der zweite Schütze zu seiner Rechten verunsicherte ihn. Mehrere Minuten verstrichen. Dann sah Ben Ellis aus dem Süden heranhumpeln, direkt auf die letzte Position des Schützen zu, wobei er etwas trug, was wie der Zwilling von Bens Hambrusch-Gewehr aussah. Ben stand auf, warf sich den Rucksack über die Schulter und ging Ellis entgegen.


  Ellis hatte heftig aus einer Wunde auf der Außenseite seines rechten Oberschenkels geblutet. Nachdem er getroffen worden war, hatte er sein Hosenbein aufgerissen und hielt nun eine blutstillende QuikClot-Kompresse an die Wunde. Ein Hambrusch-Gewehr, dieses mit dem .338er Lapua Magnum-Lauf am Schaft, war über seine Schulter geschlungen.


  »Nettes Gewehr«, sagte Ben.


  »Verschenke nichts, was du nicht auch selbst haben möchtest. Aber ich sollte es an den Nagel hängen. Hab ihn nicht getroffen. Ich dachte, er hätte dich da drüben in der Anlage erwischt. Ich war zu voreilig.«


  »Du hast ihn aufgescheucht.«


  »Du hast ihn niedergemacht. Sieh mal da unten.«


  Ben lugte vorsichtig über den Rand der zerbrochenen Lavakuppel. Der Körper eines Mannes lag mit Kopf, Schultern und Brust auf einem kleinen Felsvorsprung. Die wunden Hände des Toten umklammerten noch immer einen kleinen Lavaüberhang, die Fingerspitzen bis auf die Knochen abgeschabt bei dem Versuch, im letzten Moment seines Lebens aus dem kochend heißen Schlamm zu klettern, der um ihn herum brodelte.


  »Brutal, Ben. Um Gottes willen, du hättest ihn einfach erschießen können.«


  »Klar, aber dann würde er ganz zerschossen aussehen«, sagte Ben. »So sieht er wie ein Pechvogel aus. Deswegen brauchte ich das große Gewehr. Ich hab nicht auf 'nen Mann geschossen.«


  Das entlockte Ellis ein kurzes, hämisches Kichern. »Du hast auf den gesamten verdammten Planeten geschossen.«


  »Hier ist die schlechte Nachricht. Unser ganzes Gerede, wie viel Vorsprung wir doch hätten, bevor man uns auf die Schliche käme, war purer Unsinn. Das da ist unser Pilot. Er hat uns hergeflogen.«


  Ellis schaute sich die Leiche genauer an. Das schlammige, weiße Hemd war an den Schulterstücken tatsächlich mit den goldenen Streifen besetzt, die viele Verkehrspiloten trugen.


  »Mist! Es ist ein Pilot, aber es muss nicht unserer gewesen sein.«


  Ben war von sich selbst angewidert, getäuscht worden zu sein. »Wann ist er an Bord gekommen?«


  Ellis zuckte mit den Schultern. »Frag mich was Leichteres. Der vorherige Besitzer des Jets wollte einen Personalwaschraum gleich neben dem Cockpit, damit er mit den Angestellten nicht auf Tuchfühlung gehen musste. Schätze, das ging nach hinten los.«


  »Verflucht, Ellis, wie konnten wir das übersehen?«


  »Nachlässig, ich weiß. Aber wir stehen immer noch hier und er ist dort unten.«


  »Warte mal. Das sollten wir überdenken. Wer auch immer hinter mir her ist, ist dir schon seit Milan auf der Spur, anderenfalls kam der Typ an Bord, während du in Los Angeles warst.«


  Ben hob das Gewehr des Toten auf, eine Winchester .30-06 mit Zieloptik, und warf es in die Fumarole neben dem Leichnam. Nachdem er die Bestandteile seines Köders bei der Erzeugungsanlage eingesammelt hatte, lieh er Ellis eine Schulter zur Stütze. Langsam bahnten sie sich ihren Weg westlich aus dem Geysirfeld heraus.


  »Dieser Ort erinnert mich an die Hölle«, sagte Ellis.


  Ben ging schweigend weiter. Dann sagte er: »Wir haben ein Problem.«


  »Abgesehen davon, dass es mich ziemlich erwischt hat, würde ich sagen, dass wir gut dastehen. Bereit, in die große Stadt zurückzukehren?«


  »Ich sag dir das nur ungern, Ellis, aber der Kerl da hinten im Loch hat Luz Calderon nicht getötet, oder Grant.«


  Nun war Ellis an der Reihe zu schweigen. Sie stapften weiter.


  Ben fuhr fort: »Sein Anschleichen war zweitklassig. Sein erster Schuss auf die alte Maschinerie verriet seine Position, die sowieso offensichtlich war. Er war gelangweilt. Er hat auf nichts geschossen, am Allerwenigsten auf mich.«


  »Er hat mich erwischt«, sagte Ellis.


  »Nein, er hat Glück gehabt. Vielleicht hat er früher Vögel gejagt, so schnell, wie er war, aber er ist kein Soldat. Dass du noch am Leben bist, ist der Beweis. Auf die kurze Entfernung hätte die Person, die Grant erschossen hat, dir die Kokosnuss ausgehöhlt. Dieser Typ hätte sich an 'ner Rummelplatz-Schießbude blamiert. Ich habe einen lausigen Amateur ermordet.«


  Ellis blieb stehen, »Wart' mal. Wenn ich das richtig verstehe, würdest du dich besser fühlen, wenn der Kerl ein besserer Schütze gewesen wär? Ein besserer Gegner? Das ist so was von krank, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Das ist kein Krieg, Ellis. Nichts ist, wie es sein soll. Es gibt keine Ehre. Das ist nicht die Art und Weise, wie wir die Dinge anpacken sollen. Ich werde noch zu einem gottverdammten Freelance-Terroristen.«


  »Ich hab dich so reden hören …«


  »Hast du was dagegen?« In Bens Stimme klang eine gefährliche Schärfe mit. »Ich wollte sagen, dass du mir Angst machen würdest, wenn du anders empfändest. Ich hätte Angst um dich. Ich bin froh, dass du mein Freund bist.«


  Sie kamen nur langsam voran, da sie ihre Schritte noch sorgfältiger wählen mussten, nun, da das Gewicht von zwei Männern über brüchigen Lavaröhren lag, die nur ein Mann sicher überschreiten konnte.


  Sie erreichten die Straße und fanden den Unimog und einen blauen Jeep CJ7 vor. »Bitte sag mir nicht, dass der Jeep dir gehört und der Schütze per Anhalter bei dir mitgefahren ist«, sagte Ben.


  Ellis hatte Schmerzen und war nicht zu Scherzen aufgelegt. »Ich hab mich vom Nachtportier des Hotels absetzen lassen. Der Jeep muss dem Piloten gehören.«


  Ben überprüfte den Unimog, das Fahrwerk, den Motorraum, den Benzintank und die Sitze. Keine Auslöser. Keine Sprengstoffe. Die Brems- und Treibstoffleitungen waren auch intakt.


  Ellis sagte: »Anmaßend. Dachte, er würde dich so einfach kriegen, zappzarapp und fertig. Dachte wohl, er würde obendrauf noch 'nen Truck abstauben.«


  Ben ließ den Unimog an und half seinem Freund in den Beifahrersitz. Er zerlegte Ellis' Hambrusch-Gewehr in seine Einzelteile und verstaute es. Dann wickelte er sein eigenes Gewehr in seine Jacke und gab es Ellis.


  Als sie zum Flugplatz fuhren, sagte Ellis: »Es gab einen Kopiloten.«


  »Hoffen wir, dass es immer noch einen gibt.«


  


  


  KAPITEL 44

  


  Derselbe Zollbeamte, der Ben und Ellis sechs Stunden zuvor begrüßt hatte, sprang am Flugplatz auf das Trittbrett des Unimog auf, um ihren Weg durch zwei Barrikaden hindurch zum entlegenen Stellplatz der Embraer zu beschleunigen. Nach schnell erledigten Formalitäten und mit der Hosentasche voller Bargeld fuhr der Beamte davon.


  Ben bestieg das Flugzeug und ging links durch eine Tür in Richtung Flugdeck und des Ruhebereichs für die Crew. Die Toilettentür war unverschlossen. Ben öffnete sie. Ein blonder Mann Ende zwanzig lag bewusstlos darin, gefesselt mit mehreren Sicherheitsgurtverlängerungen für übergewichtige Passagiere und geknebelt mit einem Lappen und den Schläuchen von Sauerstoffmasken. Er schnarchte laut auf dem WC-Sitz. Sein weißes Hemd wies die Schulterstücke eines ersten Offiziers auf. Ben befreite ihn und mit etwas Schreien, Ohrfeigen und Schütteln kam der Kopilot langsam wieder zu Bewusstsein.


  Ben half Ellis an Bord des Jets und fand den ersten Offizier in der Bordküche vor, bei dem mühseligen Versuch, Kaffee zu kochen. Er war immer noch ziemlich neben der Spur und lallte wie ein Betrunkener. Er war vermutlich von dem Mann, den sie in El Tatio getötet hatten, betäubt worden.


  Sobald er sicher war, dass der Kopilot mit seiner Kaffeetasse zurechtkam, ging Ben hinunter auf die Rollbahn und um das Flugzeug herum bis zum externen Frachtraum. Er öffnete die Klappe und fand den Piloten. Ben suchte nach einem Puls und nachdem er die fleckige Haut bemerkt hatte, schätzte er, dass der Mann während seines Kontrollgangs vor dem Flug außer Gefecht gesetzt worden war. Er hatte ihre lange Reise auf Flugfläche 36, oder sechsundreißigtausend Fuß, im unbeheizten und drucklosen Frachtraum nicht überlebt. Ben sah sich auf dem Flugplatz nach einem geeigneten Aufbewahrungsort für die Überreste des Captains um, blieb erfolglos und ließ den toten Mann einfach dort, wo er ihn gefunden hatte. Es war nicht zu leugnen, dass der Heimflug ihm nicht weiter schaden konnte.


  


  


  KAPITEL 45

  


  Eine Koffein-Infusion erweckte den kürzlich beförderten Captain langsam wieder zum Leben. Er machte keine wundersame Genesung, erholte sich aber schnell genug, um das Auftanken der Embraer zu beaufsichtigen. Dann reichte er einen Flugplan zurück nach Los Angeles ein.


  Ellis' Wunde hörte innerhalb einer halben Stunde auf zu bluten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein Freund es während der Reise bequem hatte, setzte Ben sich auf den rechten Platz im Cockpit. Er fragte den neuen Captain, Dale Engstrom, was ihm und seinem früheren Boss zugestoßen war. Er hatte Dale bereits zweimal danach gefragt. Mit jeder neuen Erzählung hoffte Ben, dass die Nachwirkungen von Dales unfreiwilliger Betäubung nachließen. Er brauchte zusätzliche Details, die Engstrom in seinem benebelten Zustand vergessen haben könnte, und wollte prüfen, ob er wach genug war, um zu fliegen. Ben wollte außerdem herausfinden, ob Dale sauber war oder Teil des Abschaums, der ihm zu folgen schien, wohin er auch ging.


  »Wie hat sich dein Ersatz-Captain genannt?«, fragte Ben.


  »Bill. Sagte, er hieß Bill Wilson. Vor dem Abflug in L.A. taucht Bill auf dem Flugdeck auf und erzählt mir, dass Evan, ich meine Captain Voskamp, der Pilot, mit dem ich von Milan aus hergeflogen bin, gesagt hat, er wäre plötzlich wegen eines Notfalls in der Familie weggerufen worden, und dass Bill der neue Captain wäre, egal, wo der Klient hin will. Ich hab ihm gesagt, dass mir das komisch vorkam, hauptsächlich, weil ich mit Evan schon seit zwei Jahren fliege und er hat keinerlei Familie. Und wenn er fortgerufen wurde, warum hat er dann seinen Pilotenkoffer und sein Handgepäck an Bord gelassen?« Dale zeigte auf die Taschen in einem offenen Spind. »Dann kriegt er diesen Blick und tut so, als hätte er hinter mir was Komisches gesehen. Ich drehe mich um. Der älteste Trick der Welt. Ich fühle ein Pieksen im Nacken. Das Nächste, woran ich mich erinnere, sind heftige Kopfschmerzen, wir sind in Chile und Sie schütteln mich wie 'n schreiendes Kind.«


  »Wie lange nach dem Start hat er dich außer Gefecht gesetzt?«


  »Was spielt das für eine Rolle? Nicht mal 'ne Minute danach. Und nein, nicht lange genug, um rauszufinden, dass Bill Wilson nicht sein richtiger Name war, falls Sie das fragen. Wo ist der alte Bill denn jetzt?«


  »Notfall in der Familie.«


  Dale ließ das wirken. »Und Captain Voskamp? Wo ist der? In Los Angeles?«


  »Nein. Sorry. Er ist nirgendwo.«


  Dale warf Ben einen fragenden Blick zu. »Ich kann nicht folgen.«


  »Okay Dale, du musst jetzt mal die Arschbacken zusammenkneifen. Dein Freund ist derzeitig im externen Frachtraum. Bill Wilson hat zuerst ihn in L.A. überwältigt, vermutlich betäubt und ihn dann dort reingestopft. Kälte und Höhenlage sorgten für den Rest. Hat vermutlich nichts gespürt, falls das ein Trost ist.«


  Dales Gesicht wurde bleich vor Wut. »Ich frage noch einmal. Wo ist der Typ, der dem Captain das angetan hat?«


  Ben sprach ruhig: »An einem sehr warmen Ort. Kommt nie wieder zurück. Lass einfach gut sein.«


  Ohnmächtige Wut und Resignation wetteiferten um die Oberhand über Dales Emotionen. »Wer seid ihr Leute? Ich meine, Mr. Hogan ist ziemlich schwer verletzt.«


  Ben wich der Frage aus. »Kannst du dieses Ding in die Staaten zurückfliegen?«


  »Wenn der Kaffee und das Aspirin nicht abreißen, komm ich klar. Aber ich fliege Sie nirgendwo hin.«


  »Du bleibst hier? Hast du Familie in Chile?«


  »Sie haben einen Freund von mir tot im Frachtraum liegenlassen.«


  Ben wurde ungeduldig. »Dale, ich weiß deine Loyalität zu schätzen, deinen Kameradschaftsgeist und so weiter. Sehr lobenswert, wirklich. Aber wir müssen in die Staaten zurück. Alle von uns. Wenn du anfängst, das Maul aufzureißen und unter verdächtigen Umständen mit einer Leiche an Bord ankommst, dann verbringst du das nächste Jahr im Gefängnis und bekommst Fragen gestellt, auf die du keine Antworten hast. Also flieg das Flugzeug. Das ist dein Job. Mr. Hogan da hinten ist reich. Du wirst fürstlich belohnt. Bring deinen Kumpel nach Hause in ein amerikanisches Grab.«


  Dale dachte darüber nach. »Los Angeles und kein Stück weiter.«


  »Okay. Aber nur, dass du's weißt, Dale, falls wir ein Problem mit dir kriegen, falls ich rausfinde, dass du ein Freund von Bill bist, werd ich dir die Gurgel umdrehen.«


  »Wer bringt dann das Flugzeug runter?«


  »Wie immer, Dale, die Schwerkraft.« Ben führte den Gedanken nicht weiter aus. Dales Gesichtsausdruck teilte ihm mit, dass das auch nicht nötig war.
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  Während des Starts tat der Kaffee seine Pflicht – und der Pilot tat seine.


  Ben leistete Ellis in der Hauptkabine Gesellschaft. Sein Freund war kreidebleich vor Schmerz. Obwohl ein paar Percocet-Tabletten durch seine Blutbahn krochen, mussten sie ihre Wirkung erst noch entfalten.


  Ben kam gleich zur Sache. »Wie sind wir lebend aus diesem Geysirfeld entkommen?«


  Ellis starrte ihn mit zugekniffenen Augen an. »Fangfrage?«


  »Drücken wir's mal so aus: Als der Typ, bekannt als Bill Wilson, als der also in das Loch einbrach, wie kommt's, dass wir einfach angenommen haben, dass die Schießerei vorbei war? Du bist einfach so ins Freie gehumpelt, mir nichts, dir nichts.«


  Ellis Gesichtsausdruck verdunkelte sich. »Entweder denkst du, ich stecke mit drin …«


  Der Gedanke war Ben in den Sinn gekommen. Ellis war unheimlich fix in Los Angeles eingetroffen, selbst eine halbe Weltreise entfernt. Ben hatte nur einen Anruf nach Smith Island getätigt, bevor er New York City verlassen hatte, um dafür zu sorgen, dass sämtliches Gold und andere wertvolle oder belastende Gegenstände während seiner Abwesenheit aus seinem Kellerversteck verschwanden. Wie hatte Ellis von dieser Mission erfahren? Das war die einzige Möglichkeit, die Ben in Betracht ziehen wollte, aber es gab noch andere, ruchlosere Wege für Ellis, von seinen Problemen Wind zu bekommen.


  »Ich bin sicher, dass du nicht drinsteckst«, sagte Ben.


  »Entweder das oder du und ich haben angefangen, nach einem seltsamen Rhythmus zu tanzen.«


  »Das ist schon eher, was ich denke. Als Grant auf diesem Dach getötet wurde, ist MacCready einfach so herausspaziert, direkt in die Schusslinie. Aber es gab keine weiteren Schüsse. Kein Haar auf seinem Kopf gekrümmt. Und heute, als der Flieger, Bill, ins Schlammloch fiel, bist du ins Freie gelaufen und dann bin ich rausgekommen. Und nichts. Stille.«


  »Wir waren ganz schön leichtsinnig, wenn man so drüber nachdenkt.«


  »Total, denn wir wissen es beide besser. Wer sagt denn, dass da nicht noch fünf Männer mehr waren, um den ersten zu unterstützen? Falls er ein echter Scharfschütze war, hätte er wenigstens einen Beobachter haben sollen.«


  Ellis verlagerte sein Gewicht im Sessel, um den Schmerz in seinem Bein zu lindern. »Etwas an seiner amateurhaften Art hat uns in Sicherheit gewogen?«


  »Wir nehmen an, dass der Schütze in L.A. alleine agierte. Wir nehmen beide an, dass jeder andere Agent auf dieser Mission ebenfalls alleine arbeitet, obwohl unsere Ausbildung mindestens nach Partnerarbeit schreit.«


  »Hat vermutlich 'n Team gebraucht, um diesen Schuppen zu bauen und die Kanone raufzuschleppen, selbst in Kleinteilen und nach Feierabend. Ja, unser Abzug aus den Geysiren hätte sich schlecht auf unsere Gesundheit auswirken können.«


  »War es aber nicht. Wir haben den Kerl erwischt. Den einzigen Kerl.« Dieses Puzzle zusammenzusetzen, fing an, Bens Erschöpfung zu vertreiben. »Der Matschmann hatte keine taktische Unterstützung. Und er kam nicht in die Atacama, weil er uns mit irgendeiner ausgefallenen digitalen Verfolgungstechnik aufgespürt hat, sondern weil er gleich vorne in diesem Flugzeug saß und das verdammte Ding persönlich hergeflogen hat.«


  Ellis' Stimme wurde sanfter, als die Percocets anfingen zu wirken. »Low Tech. Man war mir früher auf den Fersen, als ich dachte.«


  »Diese Superwumme auf dem Dach in L.A. war auf dem neuesten Stand der Technik«, dachte Ben laut nach, in der Hoffnung, dass etwas in seinem Gehirn Form annehmen würde, obwohl Ellis abdriftete. »Das Dallas-Tableau in dem Gebäude am Dolby Theatre, das ist hochorganisierter Kram. Ziemlich übertrieben.«


  »Das sind Durchgänge«, murmelte Ellis.


  »Wie bitte?«


  »Wie in der Grundausbildung«, nuschelte Ellis. »Du machst 'ne Übung, beendest sie und das war's. Eine Minute ausruhen und dann kommt das nächste Trainingselement.«


  »Aber der Geysir-Typ war ein Pfuscher.«


  »Er war deine Ruhephase. Sieh's mal so. Er war das Intermezzo zwischen den Akten. Und der L.A.-Schütze? Er wartet auf die Hauptvorstellung.«
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  MacCreadys Hotelzimmer im Beverly Hilton stank nach Überfluss und gutem Marihuana. Ein ungewöhnlich toxisches Maß an Zusammenarbeit mit der Ministerin der Abteilung für Innere Sicherheit, Lily Morgan, hatte ihn geschlaucht und ein paar Schwelgereien trugen viel dazu bei, ihn für diese Unannehmlichkeiten zu entschädigen.


  Er hatte ein Bad und eine Massage auf seinem Zimmer genossen. Eine Piccoloflasche Champagner stand in einem Eiskübel kalt, während er sich einen weiteren Joint drehte und anzündete. Als er sich in das herrlich flauschige Frottee des Hotelbademantels kuschelte, fühlte er sich erholt genug, um die Nummer zu wählen, die inzwischen in seinen Schädel gemeißelt war.


  »Beim neuen Typen gibt's keine Fortschritte«, sagte er.


  »Es ist der alte Typ, für den sich alle interessieren«, blaffte Lily. »Mich eingeschlossen. Hast du den Scheißkerl schon kontaktieren können?«


  »Nicht wirklich. Ich hab versucht, ihn zu erreichen, aber er reagiert nicht.«


  Ministerin Morgan versuchte behilflich zu sein. »Hast du ihm Geld angeboten? Einen saftigen neuen Auftrag? Lock ihn doch so an.«


  »Hab's versucht. Scheint, als würde er nicht anbeißen. Er arbeitet schon so lange für uns, ich glaube, er kennt alle Tricks.«


  MacCready sah hinüber zur Schlafzimmertür seiner Suite und fuhr zusammen. Ben Blackshaw türmte sich dort auf. Ein muskulöser, älterer schwarzer Mann stand an seiner Seite. Ben hielt eine Pistole locker in seiner Bärenklaue von einer Hand.


  »Madame Lily, ein paar Kobolde sind gerade hereingeschneit«, sagte MacCready.


  »Verdammt, diese kleinen Mistkerle sind überall. Ruf mich zurück!«


  MacCready legte auf, blieb sitzen und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Tach, Jungs.«


  »Ellis, darf ich dir MacCready vorstellen?«, sagte Ben.


  »Hi, MacCready. Wie ist der Vorname?«


  »Nur MacCready.«


  »Wie Cher«, fügte Ben hinzu.


  »Aber mit größeren Titten«, fügte Ellis hinzu.


  MacCready hielt sich zurück, stand auf und fragte: »Wie viel davon hast du gehört?«


  »Genug«, bekannte Ben. »Der neue Typ? Wer ist das? Ich glaub, du hast mein Interesse, MacCready.«


  Der Agent ging zum Balkon hinüber. »Wie war's in Chile?«


  »Och, ich hab dir 'ne Postkarte geschickt«, sagte Ben. »Hast du sie nicht gekriegt?«


  MacCready warf einen Blick über seine Schulter. »Die Waffe. Tu sie weg. Ich arbeite für dich. Hast du das noch nicht begriffen?«


  »Feuer ihn, Ben«, sagte Ellis. »Er macht ein feindliches Arbeitsumfeld aus der Welt.«


  »Zu gegebener Zeit. Wo ist der Agent, der die Sängerin und Grant getötet hat?«


  »Du zuerst«, erwiderte MacCready. »Wo ist der Agent, der mit dir in den Süden geflogen ist?«


  »Der ist Schlamm von gestern«, sagte Ellis. »Du kennst ihn?«


  »Er war keiner von uns. Ein Subunternehmer. War nicht meine Idee.« MacCready sah Ben an, hielt ihm seine Hände mit den Handflächen nach oben entgegen und zeigte dann mit dem Daumen auf Ellis. »Wer ist Onkel Tom?«


  Es sah aus, als hätte Ben mit der Pistole einen Augenblick gezuckt, bevor sie losging. Die opulente Ausstattung schluckte den Lärm, als ob sie dafür gemacht war. MacCready heulte auf und sprang in die Luft. Er landete hart auf dem Boden und umklammerte seinen linken Fuß mit beiden Händen, während Blut aus der Stelle floss, an der sein großer Zeh so unvermittelt abgetrennt worden war.


  »Gott verdammt noch mal! Was zur Hölle! Herrgott! Au, Scheiße!«


  Ellis zuckte zusammen. »Verflucht, Ben!« Er hob den brennenden Joint auf, wo MacCready ihn hatte fallenlassen, und warf ihn in die Spüle der Zimmerbar.


  »Sorry. Ging einfach los. War 'n Unfall«, sagte Ben schulterzuckend.


  MacCready brüllte: »Scheiße! Wo ist er? Wo ist mein gottverdammter Zeh?«


  »Ich hab was unters Bett fliegen sehen«, sagte Ellis, als er ins Badezimmer humpelte. Er kam, so schnell es seine Verletzung zuließ, mit einem dicken, weißen Handtuch wieder, welches er MacCready zuwarf.


  Ben setzte sich in den Sessel, den MacCready zuvor belegt hatte. »Was hat Grant dir über die Nummer am Pyramid Lake erzählt?«


  »Fick dich!«


  Ben räusperte sich und ließ den Lauf seiner Pistole gelangweilt auf MacCreadys anderen Fuß zeigen. MacCready war panisch und abgelenkt, aber er verstand den Wink.


  »Jemenitische Al-Qaida-Schläferzelle«, grunzte MacCready. »Seit sechs Jahren in Reno platziert. Wir hatten geplant, sie alle hochzunehmen, aber Grant wollte den Boss beeindrucken. Also hat er ihnen ein paar Infos zugespielt. Deine Flugroute. Die Frequenzen und die Chiffrierung der Drohnensteuerung. Und dann hat er das Problem dir überlassen. Hat uns allen eine Menge Gerichtskosten gespart – und riskante Publicity.«


  Nachdem er das einen Moment auf sich wirken gelassen hatte, sagte Ben: »Ich frage dich noch einmal. Wie nimmst du mit dem Schützen Kontakt auf?« Er hatte die Telefonnummer aus der Zeitung bereits ein zweites Mal versucht. Wieder gab es keine Antwort und immer noch keine Mailbox für diese Leitung.


  MacCready rollte auf dem Boden umher, die starre Grimasse des Schmerzes in seinem Gesicht. Er versuchte, das Handtuch mit einer Hand festzuhalten, während er mit der anderen Hand unter dem Bett nach seinem fehlenden Zeh suchte.


  Ellis holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und drehte den Deckel ab. MacCready hielt die Hand auf. Aber Ellis nahm einen großen Schluck und setzte sich auf die Bettkante. »Angeschossen zu werden macht einen ganz schön durstig, oder? Mich hat's gegen Sonnenuntergang am Bein erwischt, und ich könnte 'ne Wanne leersaufen. Oh, und es brennt wie die verdammte Hölle, stimmt's?«


  MacCready jaulte vor Frustration und versenkte seinen Arm wieder unterm Bett.


  »Fleischwunde«, sagte Ben.


  »Mein Fleisch, oder nicht?«, protestierte Ellis. »Spotte nicht über die Schmerzen eines Mannes.«


  »MacCready, du musst schneller sprechen oder dir medizinische Hilfe besorgen, bevor du ausblutest«, warnte Ben. »Du siehst blass aus, meinste nich'?«


  Das Badetuch um MacCreadys Fuß war inzwischen rot durchtränkt. »Ihr steckt gerade bis zum Hals in der Scheiße!«


  »Mit dem Kopf oder mit den Füßen voran?«, fragte Ellis.


  »Wie genau erreichst du diesen Typen?«, fragte Ben noch einmal nach.


  Speichel sprenkelte MacCreadys Mund. »Hast du 'ne Ahnung, für wen ich arbeite?«


  Ben schaute Ellis an. »Hat er nicht gerade gesagt, er arbeitet für mich?« Ellis zuckte mit den Schultern.


  MacCready hielt seinen Zeh mit einem schmerzverzerrten Blick des Triumphes in den Augen nach oben. Er schüttete das Schmelzwasser aus dem Eiskübel und warf seinen Zeh hinein. »Kann man wieder annäh–« Erneut versuchte er, das Handtuch um seinen Fuß zu wickeln. Das Blut lief scharlachrot.


  Ellis nahm noch einen Schluck aus der Flasche und hielt sie MacCready hin. MacCready grapschte mit blutgetränkten Fingern nach der Flasche. Ellis zog sie wieder weg. »Hör auf, dich hier auf dem Boden rumzurollen, Mann! Sag uns, wie man den Schützen kontaktieren kann, und du kannst Wasser haben und Bier, Nutten und Ärzte und Schmerzmittel auch. Könntest dich um dein Fußproblem kümmern.«


  »Seid ihr irre? Ihr könnt den Typen nicht umlegen. Er ist unerlässlich für die nationale Sicherheit, ein Wertgegenstand.«


  »Also sind wir uns einig, dass du weißt, wer er ist«, sagte Ben. »Er erstattet dir Bericht. Du wusstest, dass er es auf die Sängerin und Grant abgesehen hatte.«


  »Nein! Grant muss ein Irrtum gewesen sein. Der Schütze sollte nur dein Interesse wecken. Eigentlich wollten wir ihm eine Falle stellen.«


  »Muss der Blutverlust sein«, sagte Ben. »Du redest nur Unsinn.«


  MacCready langte mit einer blutigen Hand nach Ellis' Wasserflasche. »Wasser, Herrgott noch mal!«


  Ellis warnte: »Ich verbitte mir solche Ausdrücke.« Er rührte sich kein Stück.


  »Er sollte mich also angreifen?«, hakte Ben nach.


  MacCready rollte sich auf die Seite, wobei er immer noch das Handtuch an seinen Fuß drückte. »Grant sagte, du wärst eher bereit zu bleiben, falls … falls der Schütze ein paarmal auf dich feuern würde. Du würdest bleiben und uns den Kerl liefern. Aber es hat sich einiges geändert. Du kannst ihn nicht umnieten. Wir brauchen ihn jetzt lebendig.«


  Ben breitete das Paradoxon laut aus. »Du hast den Schützen angewiesen, auf das Dach zu feuern, um mich dazu zu bringen, demselben Schützen nachzustellen, worum Grant mich sowieso gebeten hatte, aber ohne mich zu bescheißen.«


  »Nein«, sagte Ellis. »Es klingt, als hätte Grant dir die Sache am See eingebrockt.«


  »Genau!«, rief MacCready.


  »Die ganze Nummer ist total hirnverbrannt«, staunte Ellis.


  »Der Schütze soll in den Ruhestand geschickt werden.« MacCready erklärte weiter: »Er hat ernsthafte psychische Probleme. Ursprünglich solltest du ihn … äh, ihn ausschalten und …« Er hörte auf zu reden.


  Ellis schüttelte die letzten Reste des Wassers in der Flasche, um MacCready zu quälen. »Und was?«


  »Und dann wollte Grant dich anheuern, um die Stelle zu besetzen.« MacCready zeigte energisch auf Ben und schnippte dabei Blut von seiner Fingerspitze.


  Ben und Ellis tauschten ungläubige Blicke aus. »Und wie sieht die Stellenbeschreibung genau aus?«


  »Schlagzeilen machen!«
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  Ben reichte Ellis ein warmes, in Papier gewickeltes Bündel aus der Essenstüte. Sie hatten sich im Renaissance Hotel verschanzt, oben im Penthouse. Ben dachte sich, dass MacCready nicht damit rechnete, dass er zu dem allerersten Ort, an dem Grant ihn einquartiert hatte, zurückkehren würde. Im Nachhinein hatte Ben keine Ahnung, wie viele Einzelheiten MacCready von Grant über seine Ankunft in Los Angeles vor einer halben Ewigkeit erfahren hatte. Wenigstens, so glaubte er zumindest, würde MacCready einige Stunden lang nicht dahinterkommen, wo sie sich verkrochen hatten, sofern die Schmerzmittel dem neunzehigen Bürokraten so etwas wie einen klaren Verstand gestatteten.


  Song, die Empfangsmitarbeiterin, die Ben bei seinem letzten Besuch im Renaissance eingecheckt hatte, schien ihn nicht wiederzuerkennen. Sie störte sich auch nicht an dem großen, schweren Schrankkoffer mit Luftlöchern, den Ben und Ellis mitgebracht hatten. Weil Dales ruhiggestellter Körper den Koffer schwer machte, bediente Ben sich eines Gepäckwagens, wieder einmal ohne den dazugehörigen Gepäckträger.


  Endlich im Zimmer starrten beide wie hungrige Wölfe auf die Sandwich-Verpackungen und entkleideten bedächtig ihre Burger. Ben schnupperte an seinem und ein wehmütiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Was ich nicht alles für eine Portion Gänsebraten geben würde.«


  Ellis nahm einen Bissen von seinem Hamburger und legte ihn zur Seite. »LuAnna hat tolle frittierte Austern gemacht, nicht wahr? Bevor das alles passiert ist.«


  Ben konnte nichts sagen. Jedes Wort über seine Frau, speziell über ihre Auftritte in der Küche, waren zu schmerzhaft, um darüber nachzudenken. Ben war weit weg von Zuhause und spürte es deutlicher mit jedem Bissen Fast Food.


  Ellis brachte die Zeitungen, die sie aus MacCreadys Hotelzimmer im Hilton mitgenommen hatten, zum großen Konferenztisch des Penthouse. Er begann mit der Los Angeles Times.


  »Als ein Mann meines Alters fange ich mit den Todesanzeigen an. Um sicherzugehen, dass ich nicht drinstehe.« Einen Augenblick später neigte er die Zeitung Ben entgegen und sagte: »Mensch, MacCready hat Vitamin B.«


  Ben überflog die gefälschten Berichte der Todesfälle von Grant, Strahan und Dario. Angewidert spuckte er seinen Bissen Burger in den Mülleimer.


  Ellis wandte sich den Kleinanzeigen zu.


  Ben warf den Rest des Burgers fort. »Es fuchst mich immer noch, dass wir das eine Handy, auf das der Schütze Zugriff hatte, zerstört haben.«


  »Ich weiß«, entgegnete Ellis. »Er hat uns reingelegt, als er den Ersatzspieler rausgeschickt hat. Du hattest da schon die richtige Idee, ihn wegzulocken. Hätte funktionieren sollen.« Er überflog immer noch die Kleinanzeigen, dann las Ellis laut vor: » BB2AM Caca dau! Nitro Express.«


  »Das ist er ganz bestimmt!«, sagte Ben. »Was ist Caca dau?«


  »Ich hab nicht die geringste Ahnung.«


  Ben wusste aus mühsam gewonnener Erfahrung, wann Ellis die Wahrheit sprach und wann er ausweichen wollte. »Es ist Vietnamesisch, stimmt's? So, wie du das ausgesprochen hast, hast du das schon mal in den Mund genommen, mit dem richtigen Akzent und allem drum und dran. Was bedeutet es?«


  Ellis lenkte ein. »Es bedeutet ›ich werde dich töten‹. Nichts, was wir nicht schon wussten. Was, glaubst du, soll das?«


  »MacCready hat gesagt, der Schütze hätte psychische Probleme.«


  »Wir hätten ihn länger ausfragen können, wenn er nicht ohnmächtig geworden wäre.«


  Ben war von Ellis' Stichelei genervt. »Er hätte uns überhaupt nichts erzählt, wenn ich nicht seine Aufmerksamkeit gewonnen hätte.«


  »Hat mich nur überrascht, das ist alles«, sagte Ellis. »Sieht dir nicht ähnlich, zu …«


  »Zu was? Ich musste die Angelegenheit vorantreiben. Ich weiß, dass du gern derjenige bist, der mit harten Bandagen spielt. Wollte dir nicht auf die Zehen treten.«


  »Haha, fast schon lustig.« Ellis wandte sich wieder den Kleinanzeigen zu und strich mit einem knotigen Finger die erste Spalte hinunter. »Au Backe. Okay Ben, was sagt dir Kasumigaseki?«


  »Gar nichts.«


  Ellis kringelte die Kleinanzeige ein und zeigte sie Ben. Die Anrede war da: BB2AM. Dann das Wort KASUMIGASEKI. Und dann die Unterschrift, Nitro Express. Ben schüttelte den Kopf. Keine Ahnung.


  Ellis holte einen Laptop hervor, den sie am Nachmittag gekauft hatten, und fuhr ihn hoch. Er gab das Wort in eine Suchmaschine ein. »Es ist japanisch. Bedeutet ›Tor des Nebels‹. In Tokyo sind die meisten der Ministerien und Behörden der Zentralregierung dort untergebracht. Und es ist der Name einer U-Bahnstation.«


  »Glaubst du, dass Nitro Express sich dort treffen will?«


  »Die U-Bahnstation war eine von denen, die 1995 von den Sarin-Anschlägen dieser Aum-Sekte betroffen waren«, sagte Ellis. »Fünf Tage davor hat die gleiche Sekte versucht, dort einen Botulinum-Anschlag zu verüben. Dieser Nitro-Express-Typ mag's dramatisch.«


  »Und Retro-Tatorte. Was ist los mit dem Kerl? Der hat wohl zu viele Flugmeilen oder so was. Kann dein Flugzeug uns dort hinbringen?«


  Ellis ging hinüber zu einem Wandschrank und öffnete die Tür. Dale Engstrom, der Pilot, lag angeschlagen auf dem Boden des Schranks gleich neben dem belüfteten Schrankkoffer, an Händen und Füßen mit Kabelbindern gefesselt. Obwohl er mit Panzertape geknebelt war, sprachen seine Augen Bände von aufkeimender Wut.


  »Guten Morgen, Dale. Hast du Hunger?«


  Dale zögerte und nickte dann.


  »Was hältst du von Sushi?«
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  Die Embraer flog bereits eine Stunde, bevor Ellis vom Überprüfen der Ausrüstung im internen Gepäckraum zurückkam und bemerkte, dass Ben aufrecht mit geschlossenen Augen dasaß. Sein Freund war nicht am Schlafen. Bens Körper war nicht im Ruhemodus. Seine Muskeln waren immer von Leben erfüllt, aber seine Lebenskraft war nach innen gerichtet. Ellis sagte nichts, um die innere Einkehr nicht zu stören. Die Überreste des toten Captains waren am Vortag von zwei Einheimischen, die Ellis' Freigiebigkeit zu schätzen wussten, aus dem Frachtraum entfernt worden.


  »Das ist doch Scheiße!«, sagte Ben, als er die Augen öffnete.


  Ellis zeigte einen gutmütigen, neugierigen Ausdruck in seinem Gesicht und wartete.


  Ben war wütend. »Wir sind in einem Jet. Schon wieder. Davor haben wir versucht, diesen Nitro-Express-Schützen irgendwohin weit weg von dicht besiedelten Gegenden zu locken.«


  »Was wir auch geschafft haben«, warf Ellis ein. »Nur war der Typ in Chile nicht der Schütze, nach dem wir suchen. Er war ein Stellvertreter. Ein Platzhalter, der uns beschäftigen sollte, eine Bedrohung darstellte, und durch den wir uns produktiv vorkamen, aber mehr auch nicht. Sind wir uns sicher, dass wir dieses Mal keine Feinde an Bord haben?«


  »Capt'n Dale ist stocksauer wegen seiner Behandlung, aber du hast ihn gesehen. Er hat die Dringlichkeit nicht verstanden. Wir werden das auf eine Weise wieder gutmachen, die ihn vergeben und vergessen lässt. In der Zwischenzeit sind wir unterwegs zu einer dicht besiedelten Gegend, in der dieser Nitro-Express-Kerl sich mit uns auseinandersetzen will. Was, wenn wir den Kurs jetzt ändern?«


  »MacCready wird ihn wissen lassen, dass wir nicht nach Tokyo unterwegs sind. MacCready mag dich nicht sonderlich.« In Ellis' Augen leuchtete eine neue Erkenntnis auf. »Und deswegen hast du ihm den Zeh weggeschossen. Damit er weiterhin Nitro Express hilft, und nicht dir.«


  »Du hast's erfasst. So kann der Schütze uns folgen. Er wird MacCreadys Hilfe annehmen, aber ich bin nicht hundertprozentig sicher, dass dieser Typ noch nach MacCreadys Pfeife tanzt.«


  »MacCready hat gesagt, dass der Bursche psychische Probleme hat. Das macht einen nicht gleich zu 'nem Schwächling.«


  »Das ist das Erste, was jeder Bürokrat sagt, wenn jemand anderer Meinung ist oder nicht gehorcht«, sagte Ben. »Der da ist verrückt, oder der fühlt sich nicht ganz wohl. Es ist genauso sehr ein Klischee, wie in den Ruhestand zu gehen, um mehr Zeit mit der Familie zu verbringen. Das fühlt sich wie eine Vertuschungsaktion für irgendwas an. Ich frage mich, ob Nitro Express ein paar Infos in die Finger bekommen hat, die nicht für ihn gedacht waren. Man zieht einen guten Schützen nicht ohne Grund aus dem Verkehr.«


  Ellis lachte in sich hinein. »Glaubst du, er wird ein Schwätzchen mit dir halten? Das Fest der Vernunft und den Fluss der Seele mit etwas warmem Sake begehen?«


  »Frag Dale, ob es ihm was ausmachen würde, einen Flugplan nach Wakeham Bay oben in Quebec einzureichen, für die direkteste Route«, sagte Ben. »Ich glaube, wir müssen unterwegs zweimal auftanken. Der Mond ist beinahe voll, was mir weiterhilft. Falls Nitro Express nicht hinterherkommt, versuchen wir was anderes.«


  Ellis tippte auf seinem Laptop herum. »Ben, das ist an der Hudsonstraße. Nördlich des Polarkreises! Was zur Hölle soll denn da oben sein, hm?«


  »Ein stiller Ort zum Töten. Oder getötet werden.«


  


  


  KAPITEL 50

  


  Wakeham Bay Airport hatte eine einzige Kies-Landebahn, mit der Kennung 15/33, welche die Gradzahlen des Magnetkompasses angab.


  Beim Aufsetzen scherte der Jet jeweils ein paar Grad auf beiden Seiten der Mittelinie aus, bis die Schubumkehr ihn genug abgebremst hatte, um mechanisches Bremsen sicher zu machen. Der Lärm der Steinchen, die vom Fahrwerk beim Ausrollen an die Unterseite der Embraer geschleudert wurden, war fürchterlich.


  Dale begutachtete den Schaden nach der Landung und weigerte sich, die Maschine noch einmal zu fliegen. Es waren keine Reifen geplatzt, aber die Seitenwände des Bugrads waren derart beschädigt, dass es gefährlich sein konnte. Er redete weiterhin von Fremdkörpern, die von den Triebwerken eingesaugt werden konnten. Nördlich des Polarkreises war der örtliche Flughafen nicht für Reparaturen von Flugzeugen ausgelegt, die schwerer als Cessnas, deHavilland Otters, Beavers und Aviat Huskys waren.


  Fuchsteufelswilde Flughafenbetreiber drohten wegen der tiefen Spurrillen durch die Embraer damit, diverse Behörden zu alarmieren. Ellis' schwindende Barschaft verschaffte ihnen einen Aufschub mit dem Zoll, aber sehr wenig Wohlwollen. Dale wurde großzügig entlohnt und blieb auf dem Flugplatz, um einen Platz im nächsten Flugzeug zu finden, das rausging. Dies war keine elegante Einreise.


  Eine betagte Inuit-Frau fuhr Ben und Ellis, ihre Ausrüstung und die wenige Verpflegung, die noch in der Bordküche zu finden war, in das von siebenhundert Seelen bevölkerte Dorf. Der Ort war ruhig, mit breiten und staubigen Straßen, die zur Bucht führten. Hochgebirge umgaben das Nest im Norden und Süden und fielen zum steinigen Ufer ab. Die Häuser waren auf minimalen Wärmeverlust ausgelegt. Da lag ein Hauch von Barackenstadt in der Atmosphäre.


  Die beiden Männer quartierten sich im Wakeham Bay Hotel ein, einem Gasthaus mit sieben Zimmern und Gemeinschaftsduschen und -toiletten. Sie verschanzten sich für die Nacht auf ihrem Zimmer und sahen von einen Besuch der örtlichen Spelunke ab. Ellis' Bein brannte wegen des Streifschusses, den er sich am Morgen zuvor zugezogen hatte. Wie nicht anders zu erwarten, waren die Schmerzen am zweiten Tag noch qualvoller, trotz der Zufuhr von Schmerzmitteln, die einem Nashorn mit Zahnschmerzen genügt hätten.


  Sie registrierten die Ankunft von zwei Flugzeugen auf dem Flugfeld. Eines war dem Klang nach eine kleine, einmotorige Maschine. Das andere war ein leichteres, zweimotoriges Turbopropflugzeug, vielleicht eine Beechcraft King Air.


  »Er ist hier«, sagte Ben.


  Ellis kratzte an seinen Bartstoppeln. »Letztes Mal, als wir aus Los Angeles getürmt sind, hat er einen Ersatz geschickt.«


  »Das war ein Test. Diese ganze Geschichte ist ein verdammter Test. MacCready bezeichnet den Schützen als nationalen Wertgegenstand? Warum? Und weshalb sollen wir ihn plötzlich am Leben lassen? Warum der Sinneswandel? Ich wette, jeder flussaufwärts des Problems ist mächtig durcheinander. Und jeder flussabwärts, also du, ich und dieser Schütze auch, wir wollen die Angelegenheit einfach nur zu Ende bringen und nach Hause gehen.«


  »Amen«, sagte Ellis.


  Sie legten sich für ein paar Stunden schlafen. Ben war lange vor Sonnenaufgang wach und schlüpfte in seine Jacke. Ellis rührte sich und stützte sich auf seine Ellbogen.


  »Ich mach 'nen Spaziergang. Am Wasser herumstreunen.«


  »Warte mal.« Ellis schwang steif seine Beine über die Bettkante und setzte seine Füße auf den Boden. Er holte Luft und versuchte aufzustehen. »Wow. Scheiße, so wird das nix.«


  »Du bleibst hier. Bin in ein, zwei Stunden zurück.« Ben schloss die Tür hinter sich.


  Er lief zu einer Autowerkstatt, die er auf dem Weg ins Dorf bemerkt hatte. Der Mechaniker, ein grauhaariger Mann Mitte sechzig, war bereits unter der Haube eines alten Pick-ups zugange. Ein ölverschmiertes Hemd, gestreift wie ein alter Matratzenzwillich, trug einen Aufnäher mit dem aufgestickten Namen Alan darauf.


  Bens Begrüßung brachte ihm nicht mehr als einen flüchtigen Blick seitens des Mechanikers ein. »Ich brauche ein Auto für ein paar Stunden.«


  Alan neigte seinen Kopf zur Seite. »Eine halbe Stunde in jeder Richtung und Sie kommen ans Ende jeder Straße, die Sie befahren.«


  »Trotzdem, ein paar Stunden höchstens. Die Sehenswürdigkeiten anschauen. Die einsetzende Ebbe soll ein toller Anblick sein, heißt es.«


  »Ich arbeite hier gerade an meinem Pick-up, aber der ist noch nicht fertig. Fahren Sie auch Schaltung?«


  »Das tue ich.«


  Alan sah seinen Kunden prüfend an. »Fünfhundert Dollar.«


  »Ziemlich happig.«


  Alan ging wortlos unter der Motorhaube wieder an die Arbeit.


  »Ich hab 'nen Hunderter«, sagte Ben.


  »Sie haben 'nen gottverdammten Jet. Einen liegengebliebenen Jet, aber trotzdem einen Jet.«


  Ben zog ein Bündel Geldscheine aus seiner Tasche. Dieser Logik hatte er nichts entgegenzusetzen und die Zeit rannte ihm davon.


  Alan steckte das Geld ein, führte Ben um die Werkstatt zu einem freistehenden Schuppen und öffnete die Tür. Ben spähte in die Dunkelheit. Etwas schaute ihn aus den Tiefen der Garage an. Alan schaltete das Deckenlicht ein.


  Eine Maschine aus einem anderen Zeitalter des Motorsports starrte Ben entgegen. Zwei große Frontscheinwerfer umsäumten einen verchromten Zweizylinder-V-Motor wie silberne Augen. Die geschmeidige, glänzend rote Karosserie war zwischen zwei offenen Speichenrädern aufgehängt und führte Bens Augen vorbei an einer kleinen Windschutzscheibe und einem Zweisitzer-Cockpit mit Lederausstattung bis hin zu einem bootsheck-förmigen Hinterteil, das zu schmal aussah, um ein paar Antriebsräder zu beherbergen.


  »Wo ist der Rest davon?«, fragte Ben.


  Alan starrte den ungehobelten Banausen nieder, der vor ihm stand. »Das ist ein Morgan 3-Wheeler.«


  »Um Himmels willen! Läuft der?«


  »Ich habe ihn letztes Jahr brandneu geliefert bekommen. Kleines Ruhestandsgeschenk an mich selbst. Hab nur vergessen, in den Ruhestand zu gehen. Und ja, er zieht tierisch ab. Aber das wären dann dreihundert Mäuse mehr. Bin mir nicht sicher, dass ein Banause wie Sie so viel Spaß haben sollte.«


  Nach einem prüfenden Blick auf diesen faszinierenden Flitzer hielt Ben die Klappe und berappte den Aufpreis.


  Die Fünfgang-Schaltung erwies sich als einfach und leichtgängig, als Ben den 3-Wheeler durch die Stadt auf das Wasser zu manövrierte. Als er das gefrorene Ufer erreichte, bog er südlich auf die schmale Küstenstraße ab und trat das Gaspedal durch. Der S&S X-Wedge-Zweizylinder-Motor heulte auf und schleuderte Ben vorwärts. Als der eisige Wind durch jede einzelne Naht seiner Jack pfiff, spürte er, wie die Erschöpfung der letzten drei Tage von ihm fielen. Die Landschaft verschwamm, als sie vorbeizog, und Ben erlebte einen seltsamen Moment des Friedens in der Geschwindigkeit, dem Knurren des Motors und der Kälte.


  Allzu bald ging Ben die Straße aus. Er brachte den Morgan in einem Wendehammer zum Stehen. Zu seiner Linken die eisverkrustete Wakeham Bay, so weit das Auge reichte. Mit einem Herzen voller Reue drückte er den Knopf am Armaturenbrett. Die Maschine verstummte wie ein Löwe, der würdige Beute erspäht hatte. Die darauffolgende Stille war nicht leer. Für Ben war sie der Vorbote der Jagd, der Auftakt zum Gemetzel.
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  Die Ebbe traf mit unglaublicher Geschwindigkeit in der Hudsonstraße ein. Ben stellte fest, dass er nicht der Einzige war, der sich seinen Weg entlang des Ufers suchte. Mehrere Inuit-Familien beobachteten das Packeis, als es in Platten zerbrach und sich von der Höhe der vollen Flut herabsenkte.


  Die Inuits warteten auf den niedrigsten Wasserstand. Selbst im späten Winter, bei Vollmond, konnte das Wasser in der Bucht bis um zwölf Meter absinken, wusste Ben. Wenn die See sich unterhalb der gefrorenen Oberfläche zurückzog, dann schufen die Eisblöcke unter lautem Krachen und Rutschen gewölbte Durchgänge, die den mutigen Anwohnern direkten Zugang zum Meeresboden gaben, wo Miesmuscheln gleich unter der eben freigelegten Oberfläche zu finden waren. Die schmackhafte Speise war das Risiko wert, aber die Ernte musste schnell geschehen. Der Zugang zu der Delikatesse hielt höchstens eine halbe Stunde an, bis das Wasser zurückkehrte, die neu entstandenen Kavernen flutete und die gestrandeten Eisschollen verlagerte, wenn diese wieder Auftrieb bekamen. Und manchmal zerquetschte oder ertränkte es hungrige Männer, die zu lange blieben, um noch ein paar der köstlichen Schalentiere einzusammeln.


  Die Inuits machten einen weiten Bogen um Ben, vielleicht weil ihnen von seinen düsteren Absichten schwante. Ben sah zweimal über seine Schulter, doch erblickte niemanden, der in der unendlichen Einöde fehl am Platz wirkte.


  Dreißig Minuten zu Fuß brachten noch mehr Abstand zwischen ihn und die Inuits. Aus einem weiteren Blick zurück wurde eine längere Erkundung. Nun war jemand da, hundert Meter das Ufer hinunter, und stand still auf dem Eis im Schatten eines gewölbten Felsens. Ben konnte die Gestalt nicht klar erkennen. Überall um ihn herum stöhnten und knackten die riesigen, gefrorenen Platten wie Pistolenschüsse, als sie zerbrachen und wieder zusammenrutschten. Eine Platte riss gleich neben Bens Füßen auseinander. Er trat zur Seite, um nicht unter den neugeformten Eisblock zu geraten. Einen Augenblick später fragte er sich, ob er etwas verpasst oder sich den einsamen Beobachter sogar nur eingebildet hatte. Die Eisfläche war menschenleer.


  Ben schaute nach rechts und sah, wie sich eine gähnende Gletscherspalte im Eis öffnete und schartige, gläserne Zähne zutage brachte. Aus seiner Jackentasche zog er eine Notfall-Taschenlampe, die er aus der Embraer entwendet hatte. Er kniete sich hin und zog die Bersa. Dies war der Zeitpunkt. Hier war der Ort. Ben hielt sich geduckt, machte vier schnelle Schritte und rutschte den neuen Eisschlund hinunter in die kalte, dunkle Tiefe.
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  Das frostige Labyrinth glänzte in den dünneren Lagen über Ben, wo das Sonnenlicht die Spitzen aufgeworfener Eisschollen traf und bis auf den Boden der Bucht gestreut wurde. Der angeschwemmte Gestank stieg vom freigelegten Meeresboden empor. Ben machte noch ein paar Schritte und blieb dann stehen, um zu lauschen. Nur das Eis ächzte und knarrte um ihn herum. Er trieb sich voran, mal duckte er sich unter dem gefrorenen Gewölbe, mal kletterte er über schräge, zertrümmerte Schollen von der Größe eines halbes Basketballfelds, die unter benachbarte Platten gerutscht waren und auf ihr Ende bei der nächsten Schmelze warteten.


  Ben stoppte wieder, um zu horchen. Die Eistektonik war verstummt. Nun hörte er nichts weiter als das Tröpfeln von Wasser. Das Niedrigwasser war erreicht. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte etwa dreißig Minuten, um die Mission zu Ende zu bringen und einen Weg zurück an die Oberfläche zu finden, bevor er ertrank oder pulverisiert wurde.


  Weiter voraus sah er ein Licht flackern. Er roch öligen Rauch und drückte sich vorsichtig um einen Block aus Eis. Dort fand er einen Inuit-Mann, der auf dem Boden neben einer Petroleumlampe kniete und Muscheln aus dem kalten Schlamm kratzte.


  »Idealer Tag dafür«, murmelte Ben.


  Der Inuit starrte Ben an, der durch den schmalen Korridor an ihm vorbei trat. Der Gesichtsausdruck des Einheimischen war Kommentar genug, was Bens Geisteszustand in seinen Augen betraf.


  Er selbst fragte sich, ob er einem Phantom hinterherjagte und sein Leben aus keinem anderen Grund riskierte, als einen Toten zu rächen, dem es egal sein konnte, oder um einfach und allein aus Prinzip irgendeines von MacCreadys Unterfangen zu ruinieren.


  Er sah einen Schatten hinter einer Eiswand zu seiner Rechten und feuerte die Bersa ab, bevor er über die Konsequenzen nachdenken konnte. Die Kugel zerschmetterte das Eis, spaltete es. Ein Spinnennetz aus Rissen strahlte von dem Einschlagpunkt aus und die Wand begann, sich unter dem Gewicht der darüberliegenden Eisplatte zu setzen. Ben tauchte durch eine Öffnung in eine weitere Kammer, verlor die Pistole, blieb aber in Bewegung und hoffte, dass andere vertikale Eisplatten ihn vor einem Einsturz bewahren würden. Die Kaverne, in der er die Pistole abgefeuert hatte, brach mit dem Donner von Kanonenfeuer hinter ihm zusammen.


  Er eilte weiter und traf auf eine solide Wand aus Eis ohne irgendeine Öffnung. Die Höhlung war weit genug unter der Oberfläche, dass kein Sonnenlicht sie erreichte. Ben leuchtete mit der Taschenlampe an der gefrorenen, schlammverschmierten Wand entlang. Der Lichtstrahl flackerte, Ben klopfte mit der Taschenlampe viermal gegen das Eis, um den Rost von den Batteriekontakten zu stoßen.


  Dann hörte er vier dumpfe Klopfer am Eis direkt vor sich, fast wie eine Antwort. Er sagte: »Bist du das?«


  Niemand antwortete. Ben dachte, dass das Klopfen ein abnormes Echo gewesen sein musste. Dann erwiderte eine sanfte Stimme, gedämpft durch eine dicke Eisschicht: »Hallo, Bravo-Bravo-2-Alpha-Mike. Ich weiß nicht. Bin ich es? In diesen Tagen kann ich mir nicht allzu sicher sein.«


  In dieser arktischen Unterwelt war der Klang unmöglich zu orten, wie Ben herausfand, aber irgendetwas ließ ihn nach links und auf den Boden schauen. Verloren in den Schatten am Boden der Eiswand befand sich eine schmale Vertiefung im Schlamm.


  Ben kroch leise zu der Mulde. »Ziemlich existenzialistisch für 'nen Killer, meinste nich'?«


  »Die Absurdität meiner Existenz ist immer schwerer zu ertragen.«


  »Da kann ich dir weiterhelfen. Du hast einen Freund von mir ermordet. Und einen Polizisten.«


  Ben schaltete die Taschenlampe aus. Er war nicht sicher, ob der schwache Lichtstrahl seine Position durch das Eis hindurch verraten würde, oder ob das überhaupt eine Rolle spielte. Er tastete nach der Vertiefung, schälte sich aus seiner Jacke und kroch in den nassen, kalten Kanal, wobei er Muscheln aus dem Weg schob, so gut er konnte. Alte, leere Schalen schnitten in seine Finger und Handflächen. Er war mit Kopf und Schultern im Tunnel, als er die Stimme direkt vor sich hörte. »Ich kann ein paar gezackter Scheren hören, hastig fliehend über das Parkett einsamer Meere. Grant war auch mein Freund. Wir haben jahrelang zusammengearbeitet, aber er hat fürchterlich gelitten. Der Krebs.«


  »Du hast ihn aus Mitleid erschossen?«


  »Mitgefühl. Wir sind Teil der gleichen Familie, Ben. Ich würde das Gleiche für dich tun.«


  »Ich habe nicht vor, dir die Gelegenheit zu geben.«


  Ben wühlte weiter und bohrte sich tiefer in den Tunnel. Es gab absolut kein Licht. Schlamm und Sand führten seinen Weg nach unten. Die Eisplatte war so kalt, dass es sich wie Brennen an seinem Rücken anfühlte, als er unter ihr hindurchkroch. Ben hasste enge Räume. Enge, kalte, dunkle Räume waren für ihn die Dreifaltigkeit des Grauens. Sein SEAL-Training half ihm, sich voranzutreiben, und seine Verachtung für den Mörder war weitaus größer als seine Angst vor ihm. Er kroch zentimeterweise vorwärts, schob sich mit den Zehen weiter und nutzte seine Hände und Ellbogen, um sich tiefer hineinzuziehen.


  »Okay«, sagte die Stimme. »Aber du hast nicht viel Zeit. Die Flut kommt für uns beide zurück.«


  Der Killer hatte recht. Da waren nun zwei Fingerbreit Wasser am Boden des Tunnels, durch den er sich wühlte. Der zweite Beweis der herannahenden Flut war kein zunehmendes Gefühl kalten Wassers, sondern ein Ereignis. Die enorme Eisplatte hob sich über ihm. Sie bewegte sich nicht viel. Vielleicht fünf Zentimeter, nicht mehr.


  Nachdem er den zusätzlichen Platz einen Moment genossen und zwei tiefe Atemzüge genommen hatte, setzte sich das Eis wieder. Es knallte heftig herunter und viel tiefer als zuvor, wobei es Ben in den Schlamm drückte und ihn einklemmte. Er keuchte, prustend und schnaubend, und konnte kaum Mund und Nase aus dem nassen Schleim heben, um zu atmen.


  Wasser floss in die enge, eisige Halbröhre. Die Stimme klang dumpf und driftete weiter davon in der enger werdenden, durchnässten Akustik des Tunnels. Ben konnte sich nicht sicher sein, richtig verstanden zu haben, aber es hörte sich an wie: »Die Träume, Ben Blackshaw. Die Träume könnten mich umbringen, bevor du das schaffst.«


  Ben spürte, wie eine Hand im Schlamm vor ihm wühlte und scharrte. Sie ergriff seine rechte Hand und riss ihm beinahe den Arm aus dem Gelenk. Wie ein Neugeborener bei einer eisigen, urzeitlichen Geburt wurde Ben mit einem nassen, schmatzenden Geräusch in eine Kammer gezerrt. Graues Licht sickerte von oben durch das Eis. Ben würgte, hustete und spuckte Schlamm und Schmutz, schnaubte ihn aus seiner Nase und pulte ihn aus seinen Augen. Er tastete nach seiner Taschenlampe, aber sie war unter dem Eis hinter ihm verloren, zusammen mit seinem Messer. Nicht in der Lage, vernünftig zu sehen, unterdrückte er den krampfhaften Drang zu husten und zu zittern, hielt so gut wie möglich still und lauschte.


  Nun begannen die Eisplatten in der Bucht, sich zu verlagern, zu reiben und zu ächzen. In den nächsten Stunden würden sich die Risse im Eis neu gestalten und zufrieren und das zersplitterte Eisfeld in eine massive Fläche zurückverwandeln. Ben konnte die gewaltigen Bewegungen überall um sich herum hören, aber er ahnte, dass er in dieser neuen Kaverne allein war.


  Er folgte dem einzigen ersichtlichen Fluchtweg durch eine schmale Lücke, die, falls er immer noch seinen Orientierungssinn besaß, direkt nach draußen in tieferes Gewässer führte, weg vom rettenden Ufer. Er zwängte sich durch die Lücke in eine weitere Kammer mit wandernden Eisplatten. Im nächsten Moment stürzte die Passage, durch die er eben gekommen war, unter lautem Rumpeln zusammen.


  Ben schlängelte sich an den kalten, wandernden Oberflächen vorbei, kraxelte vorwärts und ein dutzend Mal starb er beinahe, als er fast in tiefere Spalten rutschte. Die Seitenwände glitten unter Gebrüll aneinander vorbei, bitterkalte Backenzähne, die ihn kleinmahlen wollten. Während er nach einem Weg zurück an die Oberfläche und an die Luft suchte, hielt er außerdem Ausschau nach dem Killer. Die Passagen schienen sich ständig zu verändern. Er fragte sich, ob er wirklich seinem Widersacher folgte, oder ob die zermalmende Unterwelt aus Eis seine Schritte lenkte.


  Nun strömte und rauschte Wasser unter ihm herein. Eben noch war das Eis trocken gewesen, als er einen Weg durch die vor ihm liegende Wand suchte, die helleres Sonnenlicht durch das zerklüftete Eisdach versprach. Einen Augenblick später stand Ben in der Kammer, durch die er sich mühte, bis zum Hals in eiskaltem Wasser. Er tauchte zu der Passage hinunter, die er gesehen hatte. Eine Bewegung, ein Ruck oder Rutschen dieser gewaltigen Eisbrocken, und er würde zermalmt werden.


  Ben schwamm durch die Öffnung und fand sich in einer langen Gletscherspalte wieder. Er kickte sich durch das Wasser nach oben und drückte sein Gesicht in eine Luftblase, die gerade genug Platz für seine Nase bot. Es war, als versuchte er, am Scheitelpunkt eines spitzen Iglus zu atmen.


  Mit der Lunge voller Luft drückte Ben sich gegen die Eisplatten ab, die ihn einschlossen, und bahnte sich seinen Weg durch den schmalen Kanal. Noch mehr Licht weiter vorne. Er kam in einer größeren Kammer wieder zum Vorschein, ein Einstiegsloch direkt über ihm und einen knappen Meter von seiner ausgestreckten Hand entfernt. Er tauchte ab, fand Halt an einer Kante, stieß sich ab und stieg wie ein Delfin empor. Er verfehlte die Kante des Ausstiegs um Zentimeter. Dies musste die gefrorene Variante dessen sein, was der verbrühte Pilot in dieser El-Tatio-Fumarole empfunden haben musste; die Rettung gerade außer Reichweite und rundherum der Tod. Als Ben zurückfiel, zersplitterten die Ränder des Oberlichts und rutschten in sich zusammen.


  Ben tauchte erneut. Wieder schwamm er stramm auf ein Licht zu, das vor ihm leuchtete. Der Weg war plötzlich versperrt durch eine Wand aus Eis, in der keine Blasen zu sehen waren, keinerlei Luft; sie war so durchsichtig wie eine Glasscheibe. Das Eis um Ben herum ruckte abermals explosionsartig und die unsichtbare Wand zerbarst direkt vor ihm. Er schwamm über eine messerscharfe Kante in eine weitere Halle, die fast stockfinster war, und schnappte hastig nach Luft, als die Flut hereinbrach, um ihn zu töten.


  Bens Trommelfelle wurden von den Donnerschlägen brechender Eisplatten attackiert. Eine massive Eisfläche türmte sich von unten auf und drängte ihn gegen die Kammerdecke. Er stieg schnell empor, ein Rodeo-Cowboy, der gegen eine weitere stahlharte Eisschicht geschleudert wurde.


  Mit dem Knallen großer Kanonen riss die Eisdecke über ihm auf und gab ihn frei. Bevor ihm klar wurde, was passiert war, lag Ben auf der Eisfläche, Wasser floss daran herab und drohte, ihn in die Bucht zu spülen. Er grub seine Finger in das schwankende Eis, fand Halt an einem scharfkantigen Vorsprung, breitete seine Beine aus und wartete die Kreiselbewegung der Platte ab.


  Die breite Eisscholle, auf der Ben lag, neigte sich steil nach oben und verfiel dann in gleichmäßiges Schaukeln in den halbmeterhohen Wellen der Bucht. Er war eine Viertelmeile von der Küste entfernt, ein tödliches Hindernis aus schwimmendem Eis und der offenen See blockierte seinen Weg ans Ufer.


  »Wollen Sie mitfahren?« Der Mann hatte Akzent, aber die Worte waren deutlich.


  Ben schaute über seine Schulter und erblickte einen handgearbeiteten Umiak mit einer Familie von fünf Inuits an Bord. Die Mutter, die beiden jungen Mädchen und der Junge im Teenageralter starrten Ben an, als wäre er ein sonderbarer, arktischer Geist, entstiegen aus den Tiefen, um sie heimzusuchen. Der Vater grinste Ben an und gab ihm Zeichen, über den Rand der Scholle zu rutschen.


  In weniger als einer Minute lag Ben zitternd in eine Felldecke gehüllt auf dem Boden des Umiaks, in einer makabren Umarmung mit der herrlich warmen, blutigen Leiche einer Robbe.


  


  


  KAPITEL 53

  


  Das Klopfen hörte auf, als Ellis die Tür des Motelzimmers öffnete, um einen bösen Geist auf der Treppe schwanken zu sehen. Bens Augen leuchteten rot. Seine Haut war blau. Die Decke, an die er sich klammerte, war ein durchweichter Lappen und genauso blutig wie seine schlammverschmierte Kleidung.


  »Willst du da draußen stehen und sterben, oder reinkommen und sterben?«, fragte Ellis. »Ist mir ja egal, aber du lässt die ganze Wärme raus.«


  


  


  KAPITEL 54

  


  Die Abreise aus der Provinz Quebec erforderte einen ganzen Tag. Er verlief zwar schneller als Benedict Arnolds Rückzug aus der gleichnamigen Stadt zweihundert Jahre zuvor, war aber genauso schmachvoll und fast ebenso tödlich. Ellis' Beinwunde wies Anzeichen von Vereiterung auf, bevor die Antibiotika ihre Wirkung zeigen konnten. Ben war erschöpft und erholte sich langsam von der Unterkühlung. Seine zunehmend angestrengte Atmung deutete auf einsetzende Lungenentzündung hin.


  Mehrere Flüge in diskret angeheuerten Leichtflugzeugen brachten sie zum Lincoln Park Airport in New Jersey. Nach einer ruhigen Werkstagsschicht in der Flughafengaststätte, dem Sunset Pub & Grill, war eine Kellnerin dort dazu bereit, sich etwas dazuzuverdienen, indem sie die beiden Männer nach New York fuhr. Es war für Ben schwierig abzuschätzen, wo die Frau sie absetzen sollte. Zu weit von Bens Schlupfloch und der Spaziergang könnte sie umbringen; zu nah und sie könnte sich vielleicht an zu viel erinnern, falls sie befragt würde. Die ganze Angelegenheit hatte schon zu viele unschuldige Opfer gefordert.


  Die Tür zum Kellerverschlag war immer noch mit der Kette und dem Vorhängeschloss gesichert. Ben klopfte seine Taschen ab. »Muss den Schlüssel verloren haben.«


  Ellis trat vor und zog ein Metallkettchen über seinen Kopf. Ein einzelner Schlüssel baumelte daran. »Vergessen, dass du mir einen davon gegeben hast?« Er entriegelte die Tür.


  Obwohl Ben nur ein paar Tage weggewesen war, fühlte es sich wie Jahre an. So viel war schiefgegangen, so viele Entscheidungen hatten sich als zerstörerisch erwiesen, dass der beklemmende Keller nun ein Ort der Zuflucht war.


  Die Goldbarren, die Ben unter der Plane zurückgelassen hatte, waren fort, genauso wie die Schwanenskulptur, sein derzeitiges Projekt. Der Anruf, den er Anfang der Woche vor seiner Abreise getätigt hatte, war an Freunde auf Smith Island gegangen. Sie waren gen Norden geeilt, um den Schatz zu bergen, damit er nicht in unfreundliche Hände geriet. Kein Stückchen, kein Krümel, kein einziger verspritzter Tropfen des Edelmetalls war übrig geblieben.


  Nur der Schmelzofen und die wertlosen Möbel waren noch da. Der Keller war kalt. Ben kippte den Schalter, der den Schmelzofen in Gang setzte. Der elektrische Impuls erfüllte die Luft. Die einzelne, baumelnde Glühbirne flackerte für einen Moment, als der heftige Strombedarf des Schmelzofens ihr die Kraft nahm.


  Sie hatten in den letzten vierundzwanzig Stunden kaum miteinander gesprochen, außer um die Logistik ihrer Rückreise zu besprechen.


  Plötzlich ergriff Ben das Wort, als wäre er mitten in einer Unterhaltung mit sich selbst. »Er ist tot.«


  »Wahrscheinlich.«

  Ben schauderte. »Das ganze Eis. Das hereinströmende Wasser. Es war wie ein Schiff, das immer wieder sinkt … in dem gleichen bösen Traum.«


  »Du klingst ein bisschen verstört, was das angeht.« Ellis brach in fiebrigen Schweiß aus. Eine Infektion machte sich in ihm breit.


  »Ja, aber ich komm fürs Erste klar. Du stimmst zu, dass er tot ist, wer auch immer er war?« Ben wusste, dass er Bestätigung für etwas suchte, dessen sich niemand sicher sein konnte.


  Ellis seufzte. »Die Leiche taucht vielleicht nie auf. Wasser gibt sie nicht gerne zurück.«


  Ben entsann sich eines Tauchgangs im vergangenen Herbst, der kein gutes Ende genommen hatte. »Das habe ich gehört. Seine Hände waren klein, aber kräftig. Er hat mich da unten unter diesem Eisblock hervorgezogen. Ich bin da drunter gekrochen, um ihn in die Finger zu kriegen, und er rettete mein Leben.« Ben betrachtete die Schrammen an seinen Händen. »Hat gesagt, Grant zu erschießen, wäre Sterbehilfe gewesen. Ein Freund, der einem Freund hilft.«


  »Bitte tu mir bloß nicht solche Gefallen. Vergiss nicht, MacCready hat gesagt, dass der Typ durchgeknallt sei. Klingt für mich mächtig meschugge.«


  »Das war das Letzte, was der Typ da unten sagte, bevor er mich rausgezerrt hat«, meinte Ben. »Hat von Träumen geredet. Albträumen. Sagte, die würden ihn allemachen, bevor ich das kann. Allerdings könnte ich mich verhört haben. Ich war gerade mit Ertrinken beschäftigt.«


  »Klingt für mich nicht nach einem nationalen Wertgegenstand. Was hat MacCready damit gemeint?«


  »Wir können nicht bleiben. Sie haben mich hier schon einmal gefunden.«


  »Deswegen werden sie nicht allzu schnell hier nach dir suchen. Wir haben unsere Spuren besser verwischt als du bei deiner Abreise. Schätze, wir haben neun, vielleicht zwölf Stunden.«


  Ben grinste hustend. »Weil wir so gut darin sind, Ärger über den Daumen zu peilen.«


  »Touché.«


  »Rühr dich nicht«, sagte Ben. »Ich geh nach oben.«


  »Sieht es so aus, als würde ich irgendwo hingehen?«


  Ben stieg langsam und vorsichtig die Feuertreppe hinauf. Außer Puste, als er endlich den obersten Treppenabsatz erreichte, schnaufte er an Omegas Fenster vorbei. Zu dieser späten Stunde war sie vermutlich unterwegs und bepflasterte die Stadt mit ihren Kunstwerken. Abgesehen von der Uhrzeit stand es außer Frage, sie wieder zu überfallen. Sie waren nicht gerade als Freunde auseinandergegangen.


  Dies wäre der Augenblick für eine oder zwei besinnliche Zigaretten gewesen, hier oben im schattigen Glanz der Straßenlichter, die von unten heraufstrahlten. Die Kälte würde Ben binnen Kurzem nach unten treiben, aber es gab Entscheidungen zu fällen. Er war Grants Ruf gefolgt, hatte die Mission aber nicht beendet. Grant war durch seine Krankheit dem Untergang geweiht gewesen, doch die wenigen Herzschläge, die ihm geblieben wären, waren ihm von diesem Killer, der behauptete, Grants Freund zu sein, genommen worden. Wie viele Altenheimpflegekräfte rechtfertigten Mord mit Sterbehilfe? Und nun, da der Fall höchstwahrscheinlich abgeschlossen war, war der Killer fort. Hatte ein grausiges Ende unter einem Meer aus knirschendem Eis gefunden.


  MacCready blieb ein Problem. Er war bestimmt wütend auf Ben, wegen der beiläufigen Amputation des Zehs sowie seines Unvermögens, die Zielperson lebendig zu fassen zu kriegen. Ben hatte unmissverständlich klargemacht, dass er die Mission nie vollständig unterstützt hatte und dass er sich MacCready als Grants Nachfolger in keiner Weise verpflichtet fühlte. Ben wusste, dass das Ekel ihm immer noch Ärger bereiten konnte.
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  Lily Morgan, Ministerin für Innere Sicherheit, stand auf ihrem Schreibtisch und blickte auf MacCready herab. Die Tür zu ihrem Büro war geschlossen. Die Verbände roter Skorpione, die ihren Halluzinationen entsprangen, streiften um die Füße ihres Untergebenen. Sie hörte, wie ihre Panzer kratzten, klapperten und sich aneinander rieben, als sie nach unbekannter Beute jagten.


  MacCreadys verletzter Fuß war in Wundverbände und einen Müllsack gehüllt. Regen machte die äußere Schicht erforderlich. Er wollte sich unbedingt hinsetzen, aber seine Chefin stand immer noch. Lily Morgan atmete tief durch, um ihr Gleichgewicht zu halten. MacCready beharrte darauf, dass außer ihnen niemand sonst im Raum war. Die Ministerin vermutete, dass sie den Verstand verlor, wollte es aber so gut sie konnte für sich behalten. Die quälende Dissonanz im Inneren ihres Schädels war ihrer Stimmung nicht zuträglich.


  »Es ist also vierundzwanzig Stunden her, seit du von deinem Agenten gehört hast?«


  »Als Letztes hörte ich, dass Ben und dieser schwarze Typ auf dem Weg zu einem kleinen Ort weit ab vom Schuss in Quebec waren. Meine Leute waren ihnen dicht auf der Spur.«


  »Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen«, sagte Morgan. »Vierundzwanzig Stunden sind nicht sehr viel. Wie hat sich dein Klapsmühlenkamerad gemacht?« Sie kreiste mit ihrem rechten Zeigefinger neben ihrer Schläfe herum.


  »Der wiederkehrende Traum ist intensiver geworden. Die Datenblutung geriet an einen Punkt, wo Schlaf nicht länger wünschenswert war. Bei unserem letzten Gespräch hatte er einen lebensmüden Klang in seiner Stimme.«


  Ministerin Morgan wollte den Skorpion erwähnen, so groß wie ein Maine-Hummer, der mit seinen Scheren an MacCreadys Bandagen zerrte, hielt sich aber zurück. »Ist mir recht, wenn sich der Typ selbst abserviert. Die DARPA-Leute werden doch nicht nach ihm suchen gehen, oder?«


  MacCready wollte beteuern, dass dem nicht so war, wartete aber, bis Lily aufhörte, DARPA-Leute, DARPA-Leute, DARPA-Leute zu sich selbst zu murmeln, bevor er sprach. »Ich hab ihnen gesagt, ich würde mich persönlich darum kümmern, ihn lebendig anzuschleppen.«


  »Upsi!«


  »Demnach sind die belastenden Daten, die er in sich trug, mit ihm verschwunden. Niemand käme auf die Idee, seine DNS zu scannen, falls welche übrig ist.«


  Lily zog das in Betracht. »Dieser Ben hat uns vielleicht einen großen Gefallen getan.«


  Das vorschlaghammerartige Pochen in MacCreadys Fuß machte es ihm schwer, ihr zuzustimmen, aber er schaffte es, höflich zu nicken.


  »Hat Ben irgendwelche Begabung für unser Skandal-Verlagerungs-Programm gezeigt?«


  »Begabung schon, aber seine Einstellung stinkt. Kein wahrer Patriot.«


  »Das wär's dann also. Keine Invasionspläne bedeutet auch fürs Erste keine Invasion. Mein Name ist bereinigt. Du dagegen könntest Ärger mit der Chefetage bekommen.«


  MacCready zuckte mit den Schultern. »Falls die Stabschefs und der Präsident einen amerikanischen Alliierten angreifen wollen, um die Welt zu retten, dann wird's auch so kommen. Es gibt genug Idioten in Washington, die alles unterschreiben, wenn der Fall clever präsentiert und es profitabel wird. Es wird nur nicht mit Ihrem Gütesiegel geschehen. Und die DNS-Datenspeicherung oder zumindest die Protokolle für die Auswahl des geeigneten Empfängers werden überarbeitet werden müssen. Es war zu sehr Inspektor Gadget. Soll ich Ihnen vielleicht herunterhelfen?«


  »Scheiße, nein! Bist du verrückt? Diese Dinger sind überall da unten.«


  MacCready ignorierte Lily, während er an sein klingelndes Handy ging.
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  Ein paar Minuten auf dem Dach und Ben spürte die Kälte. Seine Toleranz für kaltes Wetter war nach der Nahtoderfahrung in der Hudsonstraße beinahe ausradiert. Es war an der Zeit, die Feuerleiter hinunterzusteigen, sich am Schmelzofen aufzuwärmen und mit Ellis zu besprechen, wie es weitergehen sollte. Dieser Unterschlupf und vielleicht sogar der Plan, die Goldbarren in Kunstwerke und damit in Bargeld zu verwandeln, konnten jetzt auch ruiniert sein. Die gesamte Operation fürs Erste auf Eis zu legen, schien ihm der beste Weg zu sein.


  Langsam erhob er sich aus dem Liegestuhl, den jemand zum Sonnen bei wärmeren Wetter aufs Dach gestellt hatte, und hörte ein dumpfes Splittern, gefolgt von einem plötzlichen Plätschern, ein konstanter, dicker Strahl, der ihn an einen Stadtbrunnen erinnerte. Ben schaute sich in dem eigenartigen Licht um, und als er nach oben schaute, sah er es.


  Der ikonische Redwood-Wasserspeicher seines Gebäudes, der mit Stahlbändern eingefasst auf einem Tragwerk aus dicken Balken stand, hatte ein Leck bekommen. Ein großes Leck, so breit wie Bens Daumen. Wasser floß in hohem Bogen heraus, um lautstark auf das Dach zu plätschern. Ein Augenblick, nachdem Ben den ersten Strahl bemerkt hatte, trat ein weiteres Leck auf, dreißig Zentimeter links vom ersten. Dieser Tank war kein Opfer von Fäulnis. Ben wurde klar, dass jemand auf ihn schoss, aus großer Entfernung Löcher in den Speicher riss und einen Schalldämpfer benutzte, sodass die Gewehrschüsse über dem dröhnenden Verkehr und den Sirenen nicht zu hören waren.


  Ben duckte sich tief und war erstaunt. Das trug MacCreadys Handschrift. Er hatte sie gefunden. Oder vielleicht hatte der Schütze das Eis überlebt. Er glaubte, zwei Gebäude weiter Mündungsfeuer zu sehen und schaute wieder zum Wasserspeicher hinauf. Dort sprudelte es inzwischen aus sieben Löchern heraus. Sie waren mit geschickter, aber wunderlicher Präzision platziert worden. Zusammen ergaben die Perforierungen Pünktchen, Pünktchen, Komma, Strich. Ben staunte nicht schlecht. Ein verfluchtes Mondgesicht! Sein Gegner war immer noch am Leben.


  


  


  TEIL IV





  


  EARGESPLITTEN*


  LOUDENBOOMER


  


  


  (* Name einer Patrone)
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  MacCready war müde, stinksauer und erlebte ganz neue, umwerfende Dimensionen von Schmerz in seinem verkrüppelten Fuß. Mehrere sofortwirkende Opiate schienen nicht zu helfen, aber er war auch noch ziemlich knülle von den zerstoßenen Pillen, die er in den letzten zwei Stunden eingeworfen hatte. Ohne jeglichen Anflug von Würde lag er der Länge nach auf dem Rücksitz seines Autos und stöhnte.


  Janie, seine hübsche Fahrerin, manövrierte sie von Washington D.C. runter nach Maryland, wobei MacCreadys verletzter Fuß als einziger Beifahrer neben ihrem Gesicht baumelte. Sein Fuß hatte angefangen zu stinken. Er fragte sich, ob es normaler Allerweltsgestank-Gestank war, oder ob etwas von fauligerer Natur das Auto verpestete.


  Es wartete ein Asis Festrumpfschlauchboot auf ihn, vertaut an einem Pier im Point Lookout State Park. Es gehörte der Abteilung für Innere Sicherheit, war aber nicht als solches gekennzeichnet. Gemäß seiner Anordnung war das Boot mit einer großen Plastikkiste ausgestattet worden, tatsächlich einem versiegelbaren Container für menschliche Überreste. Er erfüllte alle internationalen Auflagen für den Transport von Leichen mittels traditioneller Luftfahrzeuge sowie ziviler Frachtführer mit Militärauftrag. Soweit MacCready wusste, war der Boden dieses Sarges bereits mit einer zehn Zentimeter dicken Schicht aus zerstoßenem Eis bedeckt, wie er es bestellt hatte. Eine Reihe von zusätzlichen Beuteln Eis waren an Bord in diversen Fächern verstaut.


  Das Vier-Mann-Team, das dem schwarzen Taurus folgte, sollte bei der Bergungsmission helfen. MacCready wollte den Captain des Bootes abkommandieren. Der Captain würde sich zweifellos beschweren, dass MacCready und seine Männer nicht qualifiziert seien, das Schlauchboot zu bedienen. Doch MacCready würde den Captain wissen lassen, dass Janie sein beschissenes Boot fahren würde. Er kannte Janie ziemlich gut, und wenn er sich während der Bootsfahrt übergeben würde, wie er es immer tat, so wusste er wenigstens, dass sie das nicht herumtratschen würde. Das handverlesene Quartett aus Agenten würde ebenso dichthalten. Sie würden kein Wort über MacCreadys Unpässlichkeit verlieren, denn sonst würden sie einfach verschwinden. Diese Art von Diskretion war wichtig. Er hatte nichts dagegen, wenn bekannt würde, dass er angeschossen worden war. Das war cool. Aber man sollte ihm nicht nachsagen können, er wäre eine seekranke Landratte, die nicht wirklich MacCready war, bereit für alles.


  Der Anruf, den er in Lily Morgans Büro entgegennahm, hatte all seinen Einfallsreichtum erfordert. Er erinnerte sich an die seltsame, verzerrte Stimme und entsann sich der unvermittelten Enttäuschung, dass das Problem noch nicht aus der Welt geschafft war. MacCreadys Kopf füllte sich mit Listen von Aufgaben, die noch zu erledigen waren. Als Erstes musste er diesem übergeschnappten Wahnsinnigen einen Dämpfer verpassen.


  »Ich folge ihm immer noch«, hatte der Schütze gesagt. Ihm. Musste Ben der Überbewertete sein? Warum hatte Grant so viel Vertrauen in den Kerl gesetzt? Welche Art von Killer konnte Ben jemals werden, wenn er nicht in der Lage oder bereit war, die Konkurrenz plattzumachen?


  MacCready hatte sich entschuldigt und die Ministerin auf ihrem Schreibtisch in ihrem Büro zurückgelassen. »Was zur Hölle ist in Kanada abgegangen?«, fragte er.


  Der Schütze klang benommen. »War nah dran. Sehr nah dran.«


  »Knapp vorbei ist auch daneben, mein Freund.«


  »Sie haben gesagt, Sie könnten mir wegen der Albträume helfen. Ich glaube wirklich, dass es doch kein PTBS ist.«


  MacCready kam sich vor, als würde er mit einem Idioten reden. »Bring zu Ende, was du angefangen hast, und dann schaffen wir dich in ein erstklassiges Krankenhaus.«


  Ministerin Morgan brauchte diesen Schützen unter Verwahrung, aber MacCready war der Meinung, dass Bens Ableben es wert war, die Sicherstellung der belastenden DNS des Killers aufzuschieben. MacCready gestand sich ein, dass es ihm egal wäre, wer von beiden den anderen zuerst tötete. Der Verlust seines Zehs war eine verdammte Demütigung gewesen.


  Die Stimme hatte gesagt: »Mr. MacCready, ich glaube Ihnen nicht mehr. Ich denke nicht, dass ich ein gewöhnlicher Veteran mit psychischen Problemen bin. Es kommt mir sehr viel ernster vor.«


  MacCready wurde nur noch wütender. Wütend und auch frustriert genug, um sich des letzten Werkzeugs in seinem mageren Repertoire zu bedienen, der Wahrheit. »Du bist nicht gewöhnlich. Ist es das, was du hören willst? In Wirklichkeit hat man dir bei deiner letzten Untersuchung ein paar Daten untergejubelt. Nicht vollkommen experimentell, aber auch nicht ganz der neueste Stand der Technik. Und es war kein Implantat oder 'n Zäpfchen oder so was. Also, du bist kein niederer Drogenkurier. Die riesige Menge an Daten, die in deinem Besitz sind, stecken tatsächlich in deinen Zellen. In der eigentlichen DNS. Aufregend, Teil von so was zu sein, oder? Aber wie es aussieht, machen dich die Informationen etwas plemplem. Du solltest zu uns kommen, sobald du dich um unseren Kumpel Ben gekümmert hast.«


  Es entstand eine Pause, die MacCready glauben machte, dass die Leitung tot, die Verbindung unterbrochen worden war – oder noch schlimmer, dass einfach aufgelegt worden war.


  Aber die Stimme kam zurück, etwas leiser. »Kann man die Daten entfernen? Denn ich glaube, ich kenne sie schon auswendig. Offenbar wurde der Plan in mir von vorn bis hinten durchgespielt. Alle möglichen Resultate sind enthalten. All diese toten Menschen.«


  MacCready war geladen. »Du unterliegst jetzt der höchsten Geheimhaltungsstufe, Soldat. Ultra-Mega-Top-Secret! Du hättest niemals erfahren sollen, was dir anvertraut wurde. Du warst nur der Kurier. Es war nicht vorgesehen, dass du in den Umschlag schaust.«


  Die Stimme am Telefon blieb hartnäckig. »Sie können es entfernen?«


  »Ja, natürlich! Glaubst du, wir würden Daten, die von auschlaggebender Bedeutung für die nationale Sicherheit sind, in dir speichern, wenn wir sie nicht wieder abrufen könnten? So einfach, wie einen Brief aus 'nem Umschlag zu nehmen.«


  Der Schütze war noch nicht zufriedengestellt. »Wird mir das helfen, zu vergessen, was ich gesehen habe?«


  MacCready milderte seine Stimme. »Was dir widerfährt, wird für gewöhnlich als Blutung bezeichnet. Dein Gehirn fügt die Daten in deinen Zellen zu einem Ganzen zusammen. Wer hätte gedacht, dass Gehirne so etwas können? Wenn die Datenquelle der Blutung weg ist, dann verschwinden die Schatten der Daten, und was du in deinen Träumen erlebst, mit ihnen.« MacCready trug unheimlich dick auf und glaubte diesen Müll beinahe selbst.


  »Das ist beruhigend zu wissen. Aber wer ist George Calvert?«


  MacCready blieb so ruhig, wie er nur konnte. »Keine Ahnung. Da gibt's 'n Atomkraftwerk in Maryland mit Calvert im Namen und noch ein paar Klippen. Das war der Name von Lord Baltimore. Kommt er in den Träumen vor?«


  »Nein. Der Name steht irgendwie in Verbindung mit einem Ort, von dem ich mich angezogen fühle. Unwiderstehlich angezogen.«


  MacCready hatte die Verzögerungen satt. »Kann das warten, bis wir deine Birne wieder geradegerückt haben?«


  »Ich wünschte, ich könnte es ignorieren. Ich gehe dort als Nächstes hin, glaube ich. MacCready, dieser Plan, den ich komplett vergessen werde, wird der jemals umgesetzt werden?«


  MacCready wusste, dass er an dieser Stelle Vorsicht walten lassen musste. »Die Sache ist, dass der Plan, den du in dir trägst, das einzige Exemplar ist. Erstaunlich, oder nicht? Das Vertrauen, das in dich gesetzt wurde, in dich allein, ist kolossal. Noch nicht mal Präsidenten bekommen die Art von Zugang, die du hast. Aber hier ist, was du verstehen musst. Dir steht die Entscheidung, ob die Pläne je benutzt werden, nicht zu. Die Blutung hat dir zwar Einsicht verschafft, aber keinerlei Rechte. Hörst du, Soldat? Und wenn die Daten dann weg sind und du die Einzelheiten, über die du jetzt verfügst, vergessen hast, und wenn die Träume dich dann nicht länger wachhalten – wenn all das passiert und der Plan von Entscheidungsträgern weit außerhalb deiner Gehaltsklasse ausgeführt wird, dann wirst du genauso überrascht sein wie alle anderen. Ist das nicht spitze? Du könntest in genau derselben Mission eingesetzt werden, die du jetzt beschützt, ohne es zu merken.«


  »Wie Sie schon sagten, MacCready. Spitze.«


  MacCready spürte, dass sein gestörter Agent einlenkte, war sich aber nicht sicher. »Wir verstehen uns. Also, vergiss George Calvert, okay? Wenn deine aktuelle Mission beendet ist, kommst du vorbei und wir räumen dein Oberstübchen auf, tipptopp und sauber bis unter den Rand.«


  Die Stimme klang wehmütig. »Das will ich mehr als alles andere. Die Träume sind nicht auszuhalten.«


  »Bald, mein Freund. Bald geht's dir wieder prima.«


  George Calvert war, wie sich herausstellte, doch kein so großes Rätsel. Sein Team fand den besagten Ort, die von dem geplagten Schützen bestätigt wurde.


  Janie ließ das Auto in Richtung Süden auf das Boot zurollen. MacCready fragte sich, warum sie gegen das Fenster geneigt war, das sie eine Handbreit heruntergerollt hatte, wie ein Kettenraucher im Winter.
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  Nitro Express wusste Ben Blackshaws Sinn für Anstand zu schätzen. Sie hatten zwar noch eine Rechnung zu begleichen, ja, aber es wäre nicht richtig, die Angelegenheit wie tollwütige Hunde in einer dunklen Gasse abzuwickeln. MacCready war der Bitte nachgekommen, die GPS-Daten des Handys, das von Bens Freund benutzt wurde, zur Verfügung zu stellen. Wieder einmal hatten Ben und sein Kumpel sich nicht sämtlicher verräterischer Elektronik entledigt. Es schien, als hinterließen sie absichtlich eine Spur aus Brotkrumen. Alles schön und gut. Obwohl es ein gemeinsames Pflichtbewusstsein zwischen Ben und dem Killer gab, würden sie nicht gerade eine Fahrgemeinschaft zur ihrer Verabredung mit dem Schicksal bilden.


  Als der gegnerische Killer sich über Dächer, Feuerleitern und Gassen zu der Stelle herangepirscht hatte, wo Ben sich in New York verkroch, war der Name George Calvert frisch an die Wand neben der Tür gepinselt. Natürlich hatten Ben und sein Freund bis dahin längst die Stadt verlassen. Kugelhagel ist ein großartiger Anreiz, den Standort zu wechseln. Sie reisten nun gen Süden. Es dauerte ein Weilchen, um die Bedeutung von George Calvert zu entschlüsseln. Und als der Killer endlich den Zusammenhang hergestellt hatte, musste MacCready eiligst hinzugezogen werden. Aber MacCready war nicht besonders schnell.


  Das schiefe Grinsegesicht, dass der Schütze in den Wasserspeicher geschossen hatte, war vielleicht übermäßig albern, aber sich abzureagieren, wie die Schulpsychologen es genannt hatten, war eine annehmbare Gegenmaßnahme zu dem Horror der Träume, die sowohl den Schlaf als auch den wachen Tag des Killers heimsuchten. Der Smiley war nur ein Flackern von Fröhlichkeit in der furchtbaren Finsternis.


  Zur Hölle mit diesen Albträumen! Der Träumer hatte Grenzen. Der Killer hatte Standards. Der Assassine war ein politischer Agent, der mit feinem Pinsel auf einer weltweiten Leinwand agierte, aber kein völkermordendes Tier. Kein Monster. Die gespenstische Massenvernichtung von unschuldigen Zivilisten war abscheulich, verglichen mit dem kreativen Ausschalten individueller Ziele diverser Gesinnung. Egal, wie oft der Totmacher sich einzureden versuchte, dass die westgotische Brandschatzung, die sich in den nächtlichen Visionen abspielte, nichts weiter als ein hartnäckiger Schwindel des eigenen Verstandes war, so brachte es doch keinen Trost. So viel Blut. So viel Elend! Solch Zerstörung einer großen und reichen Kultur. Und nun, MacCready zum Dank, war der Verdacht des Auftragskillers bestätigt. Die Vision war ein Vorbote der Realität; der Fremde, nicht länger ein schieres Werkzeug, war der lebende Schlüssel zur Kiste der Pandora.


  


  


  KAPITEL 59

  


  Freude hatte Bens Herz in den letzten Monaten selten so erfüllt wie in dem Moment, als er sein altes Deadrise-Arbeitsboot betrat, ehemals bekannt als Miss Dotsy. Obwohl ein neuer Name auf ihrem Heckspiegel prangte, erkannte Ben sie als sein eigenes. Spürte es in seiner DNS.


  Ellis und viele von Bens Nachbarn hatten das Boot nach der Überschwemmung gerettet, die sie im vorigen Spätherbst erlitten hatte. Während der letzten Monate war Miss Dotsy in einen besseren Zustand restauriert worden als sie damals, Jahrzehnte zuvor, von der Werft gerutscht war, um zum ersten Mal Wasser zu berühren.


  Nach einem Anruf von Ellis hatten die Freunde vor Ort das Deadrise bereitgemacht und betankt und im kleinen Bootshafen von Criesfield, Maryland, vertäut. Dort ließen Ben und Ellis den Mietwagen zurück, mit dem sie vom Newark Liberty Airport aus hergefahren waren.


  Ellis schaute zu, wie Ben alles auf sich wirken ließ, was ihm an Miss Dotsy vertraut war, und bemerkte, dass vieles an ihr neu war. Vom Klang her polterte immer noch der alte Atomic-Vierzylinder im Motorkasten. Sie wurde immer noch mittschiffs mit einem Längsruderschaft gesteuert. Inzwischen war eine Garmin GMR 18 HD Radarantenne über der Plicht montiert, mit einer Reichweite von sechsunddreißig Seemeilen. Ben hielt es bei seinen bescheidenen Ansprüchen für übertrieben, aber er war dankbar für die Überlegung, die in die Auswahl, den Kauf und die Anbringung gesteckt worden war. Die ganze Pflege und ein schicker neuer Anstrich machten daraus ein freudiges Wiedersehen. Ben wünschte, er wäre selbst in so guter Verfassung, aber der Frühling erwies sich als enorme Belastung.


  Eine wahre Überraschung war die Toilette, die vorne in der Plicht installiert worden war.


  Die war wahrscheinlich mit dem Gedanken an den Komfort seiner Frau eingebaut worden. Wäre LuAnna an Bord gewesen, hätte sie das Ding missbilligend angesehen und ihm, sobald sie konnte, zugeflüstert, dass es verschwinden müsste. Wie ein alter Freund von ihr behauptet hatte, war sie kein Prinzesschen. Aber LuAnna war heute nicht mit an Bord.


  Neben der Toilette lag ein zerlumpter, schwarzer Haufen lycra-ummantelten Neoprens. Sein alter Taucheranzug. Wie sehr Ben ihn jetzt hasste. Ein Schauer durchfuhr ihn, als er an die grauenhaften Tage dachte, die er letzten Herbst darin verbracht hatte.


  Ohne dass ein Wort zwischen ihnen gesprochen wurde, wusste Ben, dass Ellis unter Fieber litt, als sie sich durch die verästelten Kanäle und Untiefen manövrierten, die Crisfield beschützten. Seine Hände zitterten. Er hatte seine Jacke in den letzten zehn Minuten einige Male aus- und angezogen. Ben konnte ihn einfach nicht fragen, ob er als Beobachter auf dieser letzten Mission agieren würde. Ellis war zu krank.


  Sie passierten Old Island, das von dem alleinstehenden Kamin einer zerstörten Fischfabrik markiert wurde. Die Zeit und der Tangier Sound hatten alle anderen Spuren der Fabrik in Vergessenheit gespült. Ben fragte sich, ob Smith Island eines Tages auch so aussehen würde.


  Sie hielten sich Richtung Nordwesten, nördlich des Martin-Wildtierschutzgebiets, blieben aber südlich von Jones, Pry und den Holland Islands und brachen von dort aus in die Chesapeake Bay auf. Ben wagte es nicht, nahe an Smith Island vorbeizukreuzen. Er fürchte, sich nicht von seiner Heimat losreißen zu können, um wieder aufzubrechen und die Angelegenheit zu Ende zu bringen.


  Ein kalter Frühlingsregen prasselte auf sie nieder, was nicht schlimm war, da es die Sichtweite für jeden, der sich in diesen Gewässern nicht auskannte, auf ein Minimum reduzierte. Die Bucht hatte einen Wellengang von zwei bis vier Fuß. Nicht lebensbedrohlich, aber Herausforderung genug für angeschlagene, verwundete, erschöpfte Männer.


  Nach etwas über einer Stunde kam der Schiffsrumpf als dunkler Schatten am nächtlichen Horizont in Sicht. Schaumkronen rollten entlang ihrer knapp hundertvierzig Meter langen Wasserlinie. Der alte Liberty-Frachter stieg nicht mit den Wellen auf und ab. Sie lag auf dem Grund und das schon seit der Johnson-Regierung. Der Name am Heck war heute ein anderer, aber bei ihrem Stapellauf war sie die SS George Calvert gewesen.


  


  


  TEIL V





  EXPLOSIVE MISCHUNG


  


  


  


  KAPITEL 60

  


  Obwohl Nitro Express kein Freund von Vampir-Mythologie war, fühlte sich der Killer beim Aufdrücken des Deckels und Verlassen des Sarges an Bord von MacCreadys Boot geradezu unwirklich todbringend. Alles war seit einigen Minuten still. Der Klang von MacCreadys Würgen hatte während der Überfahrt wenigstens für Unterhaltung gesorgt. Dann hatte MacCready lautstark eine Menge geflucht, als er vom Schlauchboot auf den heruntergekommenen Liberty-Frachter umstieg. Seine Assistentin, Janie, und das vierköpfige Team von Agenten, die Nitro Express anhand ihrer zwanglosen Unterhaltung während der Überfahrt zählen konnte, hatten alle versucht, MacCready zur Hand zu gehen. Leider war er der Typ, der sich in äußerst verwickelte Situationen brachte, bevor er auf die Idee kam, um Hilfe zu bitten.


  Der Fremde hob das .950 JDJ-Gewehr von SSK Industries aus dem Sarg, wo es auch während der Reise durch die Bucht gelegen hatte. Das Einzellader-Repetiergewehr wog mehr als hundert Pfund. Es war umständlich, die Munition gewaltig. Die gedrehten Hülsen wogen ein halbes Pfund, vergleichbar mit Patronen einer M61 Vulcan Maschinenkanone, und kosteten fünfzig Dollar pro Stück. Aber im Kampf gegen verrostete Schiffsmaterialien war es die richtige Waffe für den Job.


  Wieder einmal, als der Schütze das alte Wrack hinaufschaute, stellte sich dieses beständige Gefühl von Zustimmung für Bens Wahl der Örtlichkeiten für das sprichwörtliche Todesspiel ein. Wie der mysteriöse Killer – und ebenso auch Ben – besaß dieses Schiff eine militärische Vorgeschichte in beinahe jedem Zweig des Militärs. Beginnend mit der Küstenwache, als Trainingsschiff, war sie danach von der Army geführt worden, als Teil des DAMP-Dienstes, dem Raketenvermessungsprogramm, um Radarsignaturen von Raketen zu verfolgen. Danach folgte ihr kurzes Zwischenspiel in der Air Force. Am Ende war sie ein Navy-Schiff.


  In ihrer letzten Inkarnation war sie Mitte der Sechziger an einer seichten Stelle versenkt worden und hatte den Piloten des Patuxent River Marinestützpunkts als Zielübungsschiff gedient. Pax River hatte in den frühen Siebzigern aufgehört, sie mit Löchern verschiedenster Kaliber zu versehen. Heute schälte sich der Name American Mariner von ihrem Heck. Sie war herumgereicht worden, verbraucht, misshandelt, dem Tod übergeben. Der Fremde konnte das nachempfinden. Und Ben ebenso. Für zwei Menschen mit dem Auftrag, sich gegenseitig umzubringen, waren sie sich erschreckend ähnlich.


  


  


  KAPITEL 61

  


  MacCreadys Ego kämpfte gegen den Schmerz in seinem Fuß an und gewann vorübergehend die Oberhand. Er kletterte langsam den verrosteten Niedergang des alten Schiffes hinauf zu einem Ort, zu dem er sich in seiner Rolle als Leiter dieser Mission naturgemäß hingezogen fühlte: die Brücke. Es war eine Schinderei gewesen. Sein fehlender Zeh machte jeden Schritt zur Tortur. Endlich erreichte er sein Ziel. Obwohl die ganzen Navigationsinstrumente entfernt worden waren, bot die Brücke eine beeindruckende Aussicht auf das Vordeck. Alles würde sich dort abspielen, stellte MacCready sich vor. Er ließ seinen Blick von steuerbord nach backbord schweifen und tat so, als hielt er ein wachsames Auge auf sich ständig ändernde Verhältnisse.


  Er stellte fest, dass Janie nicht bei ihm war. Nach benebeltem Mühen fiel ihm ein, dass sie auf einem der Unterdecks geblieben war, um Wache zu halten und ihm über Funk mitzuteilen, wenn die anderen Teilnehmer anlegten. Er hatte sie angewiesen, unten zu bleiben, oder nicht? Er glaubte, seine Wünsche laut geäußert zu haben, aber er konnte sich nicht sicher sein. Vielleicht kannte sie ihn so gut, dass sie intuitiv die Notwendigkeit des Wachdienstes erahnt hatte. Durch eine verheerende Menge an Schmerzmitteln fühlte sich das felsenfeste Deck der American Mariner so an, als ob es in der Chesapeake stürmte und rauschte, die aber nicht annähernd so berauscht war wie MacCready.


  Er grübelte mit Zuversicht über seine Teammitglieder nach. Odie Rance war von Blackwater vor die Tür gesetzt worden, nachdem er in Kandahar 2009 etwas übereifrig gewesen war. Er hatte bei einer nicht genehmigten Einzelpatrouille ein paar Zivilisten zuviel abgeschlachtet und Herzen zerpflückt, anstatt sie zu gewinnen, und zwar auf eine Weise, die niemals unter den orientalischen Teppich gekehrt werden könnte.


  Rance war in die Staaten geschickt worden, bevor die Einheimischen ihn nach einer hastig einberufenen Schūrā häuten konnten. Odie Rance zog es vor, als Erstes zu schießen, und als Zweites und Drittes. Fragen zu stellen kam ihm gar nicht erst in den Sinn. MacCready hatte Rance eigenhändig rekrutiert und in Jerry Grants Team gebracht. Grant war von der Wahl nicht begeistert gewesen. Das spielte inzwischen natürlich keine Rolle mehr.


  Chalmers Coffin war so gut wie stumm. Er kommunizierte auf Patrouillen nur durch Handzeichen. In der übrigen Zeit grenzte seine Schweigsamkeit an Befehlsverweigerung. Er war dem Kameradschaftsgeist nicht in der üblichen Weise, durch freundschaftliches Geplänkel, zuträglich. Er flößte Ehrfurcht durch seine hervorragende Treffsicherheit ein. Er war ein Phänomen, vielleicht sogar das Vorbild für jede Figur, die Regisseur John Woo je kreiert hatte, abgesehen von den kernigen Sprüchen und Phrasen. Coffin sprach durch seine Waffen. Da er von Kameraden und Offizieren gleichermaßen als nicht geheuer eingestuft wurde, hatte man ihm einen Schreibtischjob verpasst und von dort kurzerhand aus der Army befördert, woraufhin MacCready ihn für sein Team angeheuert hatte.


  Maximo Serano war ein Meister des Messers. Er redete ununterbrochen, bis eine Patrouille begann, auf der er den guten Willen seiner Kameraden mit Scherzen strapazierte, die niemals so lustig waren, wie er es sich wünschte. Seine vielleicht größte Sünde war seine eigene stürmische Lache, die seine humoristischen Fehlgriffe begleitete. Wenn es auf einer Patrouille ernst wurde, schien sich Serano in Luft aufzulösen. Innerhalb von wenigen Momenten begann das feindliche Feuer in einer Ecke zu verstummen, obwohl seine Kameraden andere Sektoren mit allem, was ihnen an Feuerkraft zur Verfügung stand, unter Beschuss nahmen.


  Serano würde nach dem Kampf wieder zum Vorschein kommen, blutgetränkt und mit einem Schnürsenkel voller aufgereihter Körperteile um den Hals, die er den ursprünglichen Besitzern abgeschnitten hatte. Kein einziges Disziplinarverfahren hatte ihn jemals davon heilen können, diese makabren Souvenirs mitzunehmen. Nach der letzten Zuwiderhandlung hatte ein Militärpolizist versucht, Seranos neuestes Nasenhalsband zu konfiszieren. Der MP landete mit zweihundertneunundvierzig Stichen und drei Einheiten Blut auf der Krankenstation. Serano wanderte unverletzt in den Bau und erhielt eine ehrenhafte Entlassung im Austausch für die Verpflichtung in MacCreadys Einheit, wo seine blutrünstigen Eigenschaften eher geschätzt als verurteilt wurden.


  Declan Flaherty war die meiste Zeit eine besonnene Natur. Er war weder wortkarg noch geschwätzig. Er war furchtbar sensibel, was Beleidigungen anging, was ihm in angespannten Situationen Probleme mit seinen Kampfgenossen bereitete, wo spannungsabbauendes Geschwafel die Lingua Franca war. Ein unbedarfter Nachwuchssoldat hatte versucht, sich durch ein paar gutmütige Hänseleien mit Flaherty anzufreunden. Der Rotarsch verstarb an einem Hirntrauma, nachdem ihm mit bloßen Händen der Oberkieferknochen zermalmt worden war, begleitet von zerschmetterten Augenhöhlen und Mittelgesichtsfrakturen vom Typ Le Fort I, II und III. Für MacCready war es ein Leichtes gewesen, Flaherty anzuheuern, weil sich niemand mit ihm abgeben wollte. Alles in allem waren sie ein effektiver, wenn auch zusammengewürfelter Haufen. Mit ein bisschen Glück ließe sich durch die Regelung der Angelegenheiten hier draußen auf diesem gottverlassenen Schiff vielleicht verhindern, dass jemand verletzt würde, auf den es ankam.


  KAPITEL 62

  


  Ben drang durch einen Riss in der Wasserlinie auf der Höhe des Bugfrachtraums in den Rumpf der American Mariner ein. Es herrschte Flut. Er schwamm durch den schartigen Spalt und stellte sich auf den vorderen Ballastwassertank, mit dem Kopf gerade so über Wasser. Er versicherte sich, dass Ellis tatsächlich die Gegend um den alten Schiffsrumpf an Bord der Miss Dotsy verließ und nicht zurückblieb, um etwas Dummes, Heldenhaftes oder beides zu tun, um Bens Mission zu unterstützen.


  Miss Dotsys Rumpf war innerhalb weniger Minuten von den dunklen Wellen des Sonnenaufgangs verdeckt und ein paar Minuten darauf war sie komplett außer Sicht. Wenigstens Ellis würde bald in seinem Zuhause auf Smith Island in Sicherheit sein.


  Wellen brachen durch die Löcher im Rumpf herein und wurden in Höhe und Wucht verstärkt, als sie durch den offenen Raum der großen Frachträume in die Enge der Niedergänge peitschten. Ben konnte sich nicht schnell bewegen. Die Wellen drohten, ihn in die rostigen Fänge alten Equipments zu stoßen, oder in die zerfressenen, überschwemmten Teile des alten Liberty-Frachters selbst.


  Auf seinem Weg durch den Rumpf spürte Ben, wie ihm das alte Schiff ans Herz wuchs und ihn doch auch beeinflusste. Er passte seine Taktiken dem Moment an, aber er entwickelte auch die gesamte Strategie für sein künftiges Leben weiter. Zumindest falls er die nächsten Stunden überleben sollte. Ben kannte einen Büchsenbauer, der Munition neuen Treibladungen, neuen Geschossgewichten und anderen Kalibern anpasste. Das vordere Ende einer zulaufenden Patronenhülse auszudehnen oder auszublasen, schaffte mehr Platz für Schießpulver. Den Hals einer Hülse zu verkürzen, zu trimmen, bedeutete mehr Sprengkraft hinter einem kleineren, schnelleren Projektil. Dieses alte Schiff hatte diesen Effekt auf ihn. Obwohl erschöpft, war Ben auf tödliche Weise konzentriert und aufs Äußerste gespannt.


  Gebrüll. Bestimmt MacCreadys streitlustiges Gekrächze. Er schnauzte jemanden an. Ben hatte erwartet, dass der Nitro-Express-Schütze allein käme, hatte sich eine Art Wildwest-Showdown vorgestellt. Nun sah es so aus, als hätte er sich gegen ein paar Typen mehr zu behaupten.


  Ben schwamm halb, halb kroch er, als er sich Stück für Stück an der Steuerbordwand von Laderaum 1 vorarbeitete, bis er sich schließlich an einem Haken zur Ladungssicherung hochzog. Er hielt seinen wasserdichten Beutel über der Wasseroberfläche, öffnete ihn und entnahm eine Tauchermaske mit herunterklappbarem Nachtsicht-Monokular. Er hatte sie aus dem geringen verbliebenen Arsenal in Knocker Ellis' Jet gerettet, zusammen mit einem anderen Gegenstand, einer sehr speziellen Pistole. Er rieb Speichel in die Maske, setzte sie auf sein Gesicht, zerrte zuletzt an den Riemen und schaltete das Monokular ein. Der höhlenartige Laderaum leuchtete in wunderschönem Grün. Ben teilte den Raum visuell auf, suchte schnell Sektor für Sektor ab. Der Laderaum war leer, abgesehen von ihm selbst, war aber mit dem Getöse und dem Echo der Wellen erfüllt. Er konnte nichts Brauchbares hören, aber wenigstens konnte er jetzt sehen.


  Ein schmaler Gang verlief entlang des Achterschotts nahe des Zwischendecks; eine schwere Tür mit abgerundeten Ecken führte von dort aus in die Dunkelheit eines Niedergangs. Mit einem Dankgebet an Ellis' ausgefallenen Geschmack für Waffen zog er die Pistole aus dem Holster an seiner rechten Seite, eine vierläufige Tulsky Oruzheiny Zavod SPP-1M Glattrohrwaffe. Jeder Lauf war mit einer einzelnen Hülse vom Kaliber 4.5mm geladen, die einen 115mm langen Stahlpfeil enthielt. Es war eine hässliche, pragmatische, schnörkellose Donnerbüchse von einer Waffe. Sie verfügte über einen Abzugsbügel, groß und geschwungen wie ein Unterhebelrepetierer, um die dicken Finger eines Tauchers in Handschuhen aufzunehmen. Der Vorteil bestand darin, dass diese Waffe trotz des glatten Laufs an der Luft mit annähernder Genauigkeit feuern würde. Das wirklich Schöne daran war, dass sie unter Wasser gerade und genau schießen konnte und bis auf zwanzig Meter tödlich war, selbst in einer Tiefe von fünf Metern. Ben wusste, dass sich die effektive Reichweite in größerer Tiefe drastisch verkürzte. Nach vier Schüssen war sie nutzlos, nicht wegen eines billigen Konstruktionsfehlers, sondern weil Ellis von den seltenen Ladestreifen keine mehr besaß.


  Ben hielt sich geduckt und versuchte, sich nicht von den Wellen gegen die Wand des Laderaums schmettern oder von seiner prekären Position spülen zu lassen. Er erspähte Chalmers Coffin, den ruhigen Nahkampf-Schützen, als der durch die Luke am Laufgang neun Meter über ihm den Laderaum betrat. Coffin benutzte auch ein Nachtsichtgerät, um den Bereich zu inspizieren. MacCreadys Team war zweifellos dabei, auf der Jagd nach ihm das Schiff vom Bug bis zum Heck zu durchsuchen.


  Mit einer Hand an der Wand festgeklammert hob Ben mit der anderen die Pistole in die Luft und visierte sorgfältig sein Ziel an.


  Eine hohe Welle, die durch den aufgerissenen Rumpf rollte, erzeugte plötzlich einen Strudel im beengten Raum. Der Vortex spülte Ben von seinem Vorsprung und zerrte ihn in die Mitte des Laderaums. Sein Training ließ ihn im Stich und er inhalierte Wasser, was einen kurzen Anfall von Panik verursachte; er war im Begriff zu ertrinken.


  Chalmers Coffin feuerte mit seiner Heckler & Koch MP7A1 schnell drei panzerbrechende Geschosse auf Ben. Entgegen sämtlicher Instinkte mühte Ben sich nach unten, weg von der Luft und tiefer in den Abgrund des Laderaums.


  Coffins konventionelle Projektile verkamen im Wasser zu harmlosen Kugeln. Ben hatte nur einen Augenblick, um zu handeln, bevor ihm der Schlick die Sicht durch sein Monokular verschleierte. Er zielte auf den Mann auf dem Laufgang und betätigte zweimal den Abzug. Zwei Stahlpfeile rasten durch das Wasser, durchbrachen die Oberfläche wie Blitze und fanden ihr Ziel.


  Coffin hörte auf zu schießen. Ben tauchte auf, als der Agent mit einer Pfeilwunde in der Brust und einer in seiner Kehle gegen das Schott taumelte. Coffin fingerte an seinem Hals herum, aber der Pfeil hatte sich durch einen Ring aus Knorpel gebohrt, die Luftröhre verschlossen und steckte mit der Spitze tief im vierten Halswirbel. Coffins Brustwunde tat ihm auch keinen Gefallen. Langsam erstickend stolperte der angeschlagene Agent vorwärts, stürzte kopfüber durch die verrosteten Streben des Laufgangs und versank im schäumenden Kessel der schwarzen Wogen.


  Ben tauchte auf, befreite seine Lunge vom Wasser, schnappte kurz Luft und tauchte wieder, um sich Coffins zuckender Gestalt mit kräftigen, flinken Schwimmstößen zu nähern.


  Ben hörte, wie seine Messerklinge gegen den Stahlpfeil schabte, als er Coffins Kehle durchschnitt. Coffin versank langsam und schlaff in der Tiefe und zog rauchartige Blutschwaden hinter sich her.


  Als er nahe des Backbordschotts des Laderaums wieder auftauchte, wartete Ben darauf, dass die Verstärkung des Agenten nach ihrem überfälligen Partner suchte. Wieder einmal schienen MacCreadys Leute einzelgängerische Taktiken vorzuziehen. Zwei-Mann-Teams waren anscheinend passé. Nach ein paar Augenblicken, als niemand in Erscheinung trat, ging Ben auf die Jagd. Allein. Um mit den Wölfen heulen…


  Im kalten, flachen Kriechgang zog er sich langsam achtern, durch die strudelnden Gewässer in Laderaum 1. Er musste wieder tauchen, um die Schotttür zu finden und in den nächsten Laderaum zu schwimmen. Glücklicherweise hatte die Versenkungscrew Jahrzehnte zuvor alle wasserdichten Türen offengelassen oder sie gleich ganz entfernt.


  Ben musste sich bei Nullsicht den Weg durch das Wasser bahnen. Am Boden des Frachtraums gab es kein Licht, welches das Nachtsicht-Monokular sammeln und auf seine Retina projizieren konnte. Er kannte das Schiff jedoch gut genug. Zwar hatte er das Wrack seit seiner Teenagerzeit nicht mehr aufgesucht und doch kam ihm die Dunkelheit tief in der Enge des Schiffsrumpfs noch nach Jahrzehnten vertraut vor.


  Durch das trübe Wasser zu schwimmen, brachte ihn dazu, sich zu fragen, was gerade außerhalb seiner Reichweite lag. Sein Training machte es ihm möglich, die kindische, klaustrophobische Panikattacke zu unterdrücken, die tief in seiner Psyche lauerte und darauf wartete, sich den Weg zum Mittelpunkt seiner Gedanken zu klauben und die Vernunft auszulöschen.


  Der Boden von Laderaum 2 war ein Labyrinth aus zusammengestürztem Bewehrungsstahl und Eisenträgern. Er war fast frei von Trümmern gewesen, als Ben in seiner Jugend hier getaucht war. Das versenkte Schiff hatte seitdem angefangen, immer schneller in sich zusammenzufallen. Ben manövrierte vorsichtig, hütete sich davor, sich im beklemmenden Gewirr zu verletzen oder zu verfangen. Der Unterwasserschrott erzeugte Strömungen, die für einen seltsamen Sog sorgten, der Ben heftig in Richtung Boden zog. Er kletterte ebenso an den versunkenen Trägern herauf, wie er aufwärts schwamm. Er kam hinter einem Stück einer Lukenabdeckung hoch. Das Wasser wirbelte dort etwas sanfter.


  Nach drei langsamen Atemzügen zur Erholung spähte Ben hinter der Lukentür hervor. Niemand sonst war in Sicht. Er kletterte langsam aus dem Wasser auf die rutschigen Balken eines rostigen Tragwerks. Flach auf dem Laufgang liegend versuchte er, über dem Donnern der Wellen im offenen Laderaum, den er gerade verlassen hatte, mögliche Eindringlinge zu hören. Das alte Schiff ächzte und knarrte, gab aber nichts preis. Ben kroch achtern.


  Er hatte beinahe das Achterschott von Laderaum 2 erreicht, als ein weiterer Agent, Declan Flaherty, vom Niedergang aus seinen Kopf durch die Luke steckte. Der Agent entdeckte Ben im selben Augenblick durch sein NSG. Bens SPP-1M und sein Messer steckten wegen des Kletterns immer noch im Holster. Er hatte nur noch zwei Schuss in der seltenen Kanone übrig.


  Der Agent richtete seine H&K auf Ben, der sich hinter einem Wandabschnitt duckte, der sich durch Rost, Schwerkraft und Zeit verzogen hatte. Hinter dieser improvisierten Deckung schimmerte das blasse Grau frühen Morgenlichts durch alte Einschusslöcher in der Seite des Schiffes.


  Der Agent eröffnete das Feuer und die Kugeln schlugen kleine Beulen in Bens Seite des Blechs, was abblätternden Rost aufwirbelte. Die Kugeln schlugen nicht durch. Bens Hand ertastete eine ramponierte Patrone vom Kaliber 25mm, vielleicht Jahrzehnte zuvor von der XM-12-Bordkanone einer alten F-4 Phantom abgefeuert, als das Schiff noch für Schießübungen der Marineluftwaffe gedient hatte. Er brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um am blassroten Farbton zu erkennen, dass es ein Leuchtspur-Blindgänger war. Ohne nachzudenken, kniff er die Augen fest zu und schleuderte die Kugel um die Ecke. Warum auch immer die Patrone nicht gezündet hatte, als sie gefeuert worden war, der Zahn der Zeit hatte das pyrotechnische Magnesium-Gemisch am Boden des Projektils destabilisiert, was es sehr empfindlich machte. Die Kugel prallte gegen das Schott und die Dunkelheit des Laderaums wurde wie von einem taumelnden Scheinwerferlicht erhellt, als das Leuchtgeschoss zum Leben erwachte.


  Der Agent wankte rückwärts und riss an seinem NSG, seine Augen geblendet von dem plötzlichen gleißenden Licht. Laut fluchend stolperte er und fiel unsanft auf seinen Hintern. Mit dem Aufprall brach der Laufgang aus seinen rostigen Verankerungen, neigte sich heftig zur Seite und katapultierte den Agenten in die Luft, während seine H&K kurze, zuckende Salven feuerte. Bevor das Wasser im Laderaum seinen Fall bremsen konnte, landete er auf einem aufgeworfenen, abgerissenen Leitungsrohr und wurde aufgespießt, von hinten bis vorne. Die Schreie waren furchtbar, aber für Ben waren sie nichts Neues. Ein kurzer Blick um seine Deckung verriet ihm, dass der Agent seine H&K verloren hatte. Ein Gnadenstoß stand für den bedauernswerten Mann außer Frage. Ben musste sparsam mit seiner Munition umgehen und seine Kehle war außer Reichweite. Ben musste abhauen, bevor das schreckliche Geheul Gesellschaft anlockte.


  Sein Weg durch den Niedergang, aus dem der Agent erschienen war, war ohne den Laufgang nun nicht mehr erreichbar. Er hatte die Wahl. Er konnte auf das Hauptdeck klettern und sein Glück unter freiem Himmel versuchen oder abermals in die heimtückischen Gewässer des Laderaums hinabtauchen und seinen Weg Richtung Heck auf die harte Tour fortsetzen. Ben war sicher, dass er MacCreadys Team noch nicht komplett ausgeschaltet hatte, und es war auch unwahrscheinlich, dass einer der beiden getöteten Männer Nitro Express war. Eine unbekannte, aber bedeutsame Menge an Kriegshandwerk lag noch vor ihm.


  Ben ergriff die Kante des Laufgangs und rollte nach vorn, mit dem Kopf voran wie ein Akrobat. Von dort aus schwang er sich vorwärts, bis er mit beiden Händen darunterhing. Nach kurzem Pendeln und dem Sprung auf ein Rohr ließ er sich wieder ins Wasser gleiten. Er bewegte sich an der Wasseroberfläche von einem Trümmerteil zum nächsten, immer entlang des Steuerbordschotts des Laderaums. Als er das Achterschott erreichte, holte er tief Luft und versank in der Dunkelheit. Die Schotttür führte zu Laderaum 3. Ben zog sich hindurch und schwamm langsam an die Oberfläche.


  Dieser Laderaum schien frei von MacCreadys Agenten zu sein. Ben hielt sich für mehrere Minuten mucksmäuschenstill am Bugschott auf, um sicherzugehen. Natürlich war es möglich, dass er gerade unter den Agenten hindurchschwamm, die womöglich durch die oberen Decks wüteten, da sie nur für die Arbeit auf dem Trockenen vorbereitet waren. Ein lauteres, tiefes Donnergrollen verriet Ben, dass das Wetter den Bach runterging. Eine Sturmbö war möglicherweise im Begriff, über die American Mariner hereinzubrechen.


  Ben ließ die Strebe eines Aufgangs los und umrandete das offene Wasser des Laderaums. Indem er sich an den Längs- und Querschotts entlangdrückte, erreichte er eine halbüberschwemmte Tür zum Maschinenraum, in dem die große Dreifachexpansionsmaschine untergebracht war. Er tauchte unter und ergriff die Türschwelle mit beiden Händen, als er in den neuen Raum schwamm. Er wandte sich dem Steuerbordschott zu und schlug mit den Beinen, ohne noch mal Luft zu holen. Dann tauchte er am Kessel vorbei und suchte sich seinen Weg vorbei an den gewaltigen Kolben der 2.500-PS-starken Dampfmaschine, dem Exzenter und den Pleuelstangen, schwebte über die Kurbelwelle und stieg dann langsam auf, bis sein Gesicht endlich in einem Achterdurchgang die Wasseroberfläche durchbrach, gleich unter dem bulligen Niederdruckdampfzylinder.


  Ben kletterte auf der alten Treppe am zweiten Deck vorbei und kroch hinaus in Richtung des Hauptdecks. Vom Ende des Korridors aus beobachtete er, wie zwei Agenten auf dem Achterdeck im Regen hockten. Sie starrten bugwärts, auf der Suche nach ihm. Offenbar glaubten sie, zahlenmäßig überlegen zu sein. Sie schienen nicht zu wissen, dass ihre beiden Kollegen weg vom Fenster waren. Sie trugen den gelangweilten Ausdruck von Männern, die auf einer öden Mission festsaßen. Ben zog sich auf dem gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Er kannte eine Möglichkeit, wie er die Agenten, die auf ihn warteten, flankieren konnte. Doch der Weg, den er dafür einschlagen musste, war so gefährlich, dass er ihnen womöglich die Mühe ersparte, ihn zu töten.


  Ben stieg die Treppe hinab, passierte die oberen und mittleren Ebenen des Maschinenraums und war wieder zurück im Wasser auf der untersten Ebene.


  Obwohl die dreistöckige Maschine der American Mariner zurückgelassen worden war, um nach der Versenkung als Ballast zu dienen, war die Antriebswelle entfernt worden. Der Kasten, der die Welle beinhaltet hatte, reichte vom Maschinenraum bis zum Heck und verlief fünfzehn Meter entlang des Kiels. Vormals wasserdicht, als das Schiff noch in Betrieb war, war der Kasten nun vollständig geflutet. Am hintersten Ende ragte ein senkrechter Ausstiegsschacht, der auf das Achterdeck hinter der Position der Eindringlinge führte.


  Ben versank in der Dunkelheit, tauchte hinunter zu der Stelle am Schott, wo sich einst die vierzig Zentimeter breite Welle befunden hatte. Zum Glück war auch die größere Stopfbuchse entfernt worden, um die Demontage der Welle zu erleichtern.


  Ben ertastete sich den Weg in die Aussparung, vorbei an der ersten Lagerplattform, die als Puffer zwischen der Maschine und dem Drehmoment sowie den Längskräften der Schiffsschraube diente. Es gab neun dieser Lagerbügel, wie kreuzförmige Sägeböcke aus Eisen. Der Letzte lag kurz hinter der Öffnung zum senkrechten Ausstiegsschacht.


  Ben zog sich tiefer in den Wellentunnel. Darin herrschte pechschwarze Finsternis. Er schwamm vorsichtig, ohne jedoch Zeit und damit Sauerstoff zu verschwenden. Falls Laderaum 3 als Anhaltspunkt dienen konnte, waren die freien Räume seiner jugendlichen Exkursionen nun womöglich mit Trümmern zugemüllt. Er tastete sich am zweiten Lagerbügel vorbei.


  Ben spürte die Anfänge verräterischen Brennens in seiner Brust. Er tauchte ohne Atemgerät zehn Meter unter der Oberfläche der Chesapeake. Er war sich bewusst, dass man umso mehr Sauerstoff verbrauchte, je tiefer man ging. Ben war bereits von der Bewältigung der ersten drei Laderäume und des Maschinenraums erschöpft gewesen. Nun war er tief im Kern des Schiffes und falls er seine Pläne änderte oder Problemen begegnete, so war simples Auftauchen einfach nicht drin. Falls er hier starb, würde seine Leiche niemals gefunden werden.


  Er zog sich im Tunnel am dritten, vierten und fünften Lagerbügel vorbei. Inzwischen hatte er einen simplen Schwimm-Rhythmus gefunden und entspannte seinen Geist, um die Beklemmung in Schach zu halten. Es gab nichts Besseres als Panik, um seinen Sauerstoff restlos zu verbrennen.


  Ben wusste, dass der Tauchreflex ihm bei diesem Tauchgang weitaus mehr half, als Hyperventilation das jemals konnte. Dieses evolutionäre Überbleibsel aus den frühen Anfängen des Menschen als Meeresbewohner sorgte dafür, dass sich sein Herzschlag verlangsamte. Obwohl er sich mittels seiner Arme und Beine fortbewegte, zogen sich die Blutgefäße in seinen Gliedmaßen zusammen, um den Blutfluss zurück in Hirn, Herz und Lunge zu leiten. Der Tauchreflex zog außerdem seine Milz zusammen und flutete dadurch seinen Blutkreislauf mit sauerstoffreichen roten Blutkörperchen. Ein Phänomen namens Blutverschiebung schickte Plasma zu den Blutgefäßen in der Lunge, wodurch diese sich ausdehnten, um den durch Schrumpfung der Lungenbläschen entstandenen Raum auszufüllen. Hyperventilation sah zwar dramatisch und maskulin aus, aber der Tauchreflex funktionierte für Apnoetaucher ganz automatisch, ohne das theatralische Macho-Getue.


  Er schwamm am sechsten und siebten Lagerbügel vorbei und hielt sich dabei möglichst weit oben, um das Aufwirbeln von Schlick zu verhindern. Diese Taktik basierte mehr auf Training als auf Notwendigkeit. Der Tunnel mochte zwar voll mit schlammigem Wasser sein, aber durch die völlige Abwesenheit von Licht würde es ihm nicht einmal auffallen. Augen auf oder geschlossen, es machte keinen Unterschied.


  Die unwahrscheinlichste Gefahr, aber auch zugleich die besorgniserregendste, war, einem weiteren Lebewesen im Tunnel zu begegnen. Für Ben kam das eigenartige Gefühl, gegen die Ferse seines Schuhs getreten zu werden, aus den schwärzesten Tiefen der Unwahrscheinlichkeit. Der Tritt war keinesfalls ein martialischer Hieb. Er fühlte sich zufällig an, wie ein Versehen. Es tat nicht weh, diente aber als Weckruf für sein Gehirn; da war jemand mit ihm zusammen in diesem Schacht. Dieser Jemand war unbemerkt direkt unter Ben vorbeigeschwommen und hielt in entgegengesetzter Richtung auf den Maschinenraum zu.


  Ben hielt an, zog sein Messer und stieß sich von der Backbordwand ab, um sich an die Steuerbordwand zu klammern. Er wollte nicht an derselben Stelle, an der er Kontakt mit dem anderen Taucher hatte, entdeckt werden.


  Ben überlegte, wie man am besten einen Gegner überwältigte, den man nicht sehen konnte, als der Eindringling plötzlich eine kleine LED-Taschenlampe einschaltete. Das Wasser war beinahe komplett versandet, nachdem zwei Taucher ihre Ausweichmanöver durchgeführt hatten. Der Lichtstrahl reichte nicht aus, um Ben bloßzustellen. Die Lampe erhellte einfach nur die ersten paar Zentimeter direkt vor der Streuscheibe und kein bisschen weiter. Ben wusste, wo sein Mann war. Das silberne Blitzen des gegnerischen Messers flackerte kurz im blassen, trüben Schein der Lampe auf und verschwand wieder.


  Jetzt fiel die Entscheidung leicht. Wie es aussah, hatte Ben der Mistgabel eine Unterwasserkanone entgegenzusetzen.


  Er zog die SPP-1M, und nach der Bewegung zu urteilen, die das Messer im Lichtkegel ausgeführt hatte, vermutete er, dass sich die Klinge in der linken Hand seines Gegners befand. Die Lampe war in der rechten Hand. Ben zielte auf die Dunkelheit dazwischen und betätigte den Abzug einmal. Das kurze Mündungsfeuer der Waffe enthüllte den überraschten Ausdruck im Gesicht des Eindringlings, als der Stahlpfeil durch sein rechtes Brillenglas stieß, den Augapfel durchbohrte und in sein Hirn vordrang. Die Taschenlampe trudelte auf den Boden des Tunnels. Ben machte sich nicht die Mühe, sie aufzuheben.


  Er schwamm weiter. Seine Lunge begann zu brennen, das tinitusartige Fiepen geriet zu einem Dröhnen in seinen Ohren, ein wummernder Bass aus rauschendem Blut. Ben bemerkte, dass er nicht mehr wusste, wie viele der Lagerbügel er bereits passiert hatte. Obwohl sein einziger Weg geradeaus führte, hatte er sich verirrt.


  Endlich stießen seine Fingerknöchel bei einem Schwimmstoß an eine Sackgasse. War der Tunnel eingestürzt? Er untersuchte die Oberfläche des Hindernisses mit den Fingerspitzen. Es war senkrecht, soweit er das beurteilen konnte, absichtlich platziert und gesichert, und nicht willkürlich wie Trümmerteile. Weiter unten rutschte Bens Hand beim Tasten in eine Öffnung; dies war der Kurbelwelleneingang in den großen Achterpiek-Ballasttank. Dahinter lag das Heck und dann die Chesapeake. Ben konnte sich keinesfalls durch die beiden fünfzehn Zoll breiten Durchlässe zwängen, die zwischen ihm und der Freiheit offenen Gewässers lagen. Er wusste, dass er Atemluft verschwendet hatte, weil er zu weit geschwommen war. Der Ausstiegsschacht lag irgendwo in der Dunkelheit über aber hinter ihm.


  Mit brennender Lunge konnte Ben fühlen, wie seine Hals- und Gesichtsmuskulatur darum kämpften, sich für einen Zug süßer Atemluft zu öffnen. Er schwamm, tastete und scharrte. Die Tunneldecke dehnte sich über ihm aus und wurde zu einem breiten, vertikalen Durchlass. Ohne weitere Erkundung warf Ben seinen Körper aufwärts in den Hohlraum. Er stieg innerhalb der dunklen Röhre auf, vielleicht zu schnell. Als er hinaufpreschte und sich dabei an den schleimigen Sprossen der Schachtleiter heraufzog, formte sich langsam ein kleiner, grauer Fleck im trüben Wasser; die Ausstiegsöffnung zum Dämmerungshimmel auf dem Hauptdeck.


  Aber er war noch nicht aus dem Schneider. Nun musste er auf Aufstiegs-Blackout achtgeben, also wenn Sauerstoffmangel plötzlich einen unwiderstehlichen Atemreiz auslöste, der ihn noch kurz unter der Wasseroberfläche töten konnte. Das war Ben schon einmal bei einem Bergungstauchgang von Miss Dotsy aus passiert, aber Ellis war heute nicht da, um ihn herauszufischen, wie er es damals getan hatte.


  Nach zu langer Zeit unter Wasser durchbrach Bens Kopf die Wasseroberfläche. Er schälte sich die Maske und das Monokular vom Gesicht und gab sich größte Mühe, nicht wie ein Walross zu japsen und zu schnaufen, als seine schmerzende Lunge sich füllte und leerte wie ein Blasebalg. Kein Ohnmachtsanfall diesmal. Kein einsames Ertrinken. Aber es gab immer noch andere Wege, das Zeitliche zu segnen. Falls ein weiterer Agent an Deck auf seinen Kumpel wartete, hatte Ben den Kampf im Tunnel zwar gewonnen, aber das Überraschungselement verloren.


  Ben überlegte, dass er kurz verschnaufen und dann wieder den Ausstiegsschacht hinuntersteigen könnte, um seinen Weg durch das Wellengehäuse zurückverfolgen, vorbei am toten Gegner und zurück bis in den Maschinenraum. Dann hätte er das gesamte Schiff als sein Jagdrevier. Keiner der verbleibenden Agenten, weder der Nitro-Express-Schütze, noch MacCready hätten eine Ahnung, wo er steckte. Aber das Tageslicht würde schon bald durch die Bullaugen und Einschusslöcher im Schiff dringen, und Licht war nicht Bens Freund. Er wägte die Risiken seiner beiden Möglichkeiten ab, verwarf die Ergebnisse und begann, die zehn Meter lange Leiter in der Röhre hinaufzuklettern.


  Als er annahm, dass er sich auf halbem Wege zwischen der Wasseroberfläche und dem oberen Ende des Schachts befand, steckte jemand seinen Kopf in den grauen Lichtkreis.


  »Serano! Siehst du ihn?«, rief Odie Rance laut.


  Ben hörte auf zu klettern. War sich dieser Typ sicher, dass sein Freund hochkam, oder fragte er nur aufs Geratewohl? Ben dachte sich, dass der Wachposten nicht gefragt hätte, wenn er nicht Bens Schritte auf der Leiter gehört hätte. Die Röhre übertrug Schall nach oben wie der Trichter eines gewaltigen Sousafons.


  Ben eilte die Leiter hinauf. Er musste klettern und antworten – und diesen Typen davon abhalten, auf ihn zu schießen. Er hustete und krächzte, um seine Stimme zu verbergen. »Bin fast ertrunken.«


  Vielleicht würde die seltsame Akustik des Ausstiegstunnels den Agenten einen Moment länger zögern lassen. Ben legte noch einen Zahn zu.


  Rance fragte: »Serano?«


  »Pscht!« Ben wusste, dass seine Täuschung im Begriff war, zu versagen. Er fragte sich, ob der Agent ihn in der Dunkelheit des Tunnels sehen konnte. Wahrscheinlich nicht. Trotzdem musste er entsprechend davon ausgehen. Ben zog die Pistole. Er hatte einen Schuss übrig.


  Als er Rance das allumfassende »Scheiße!« fluchen hörte, war ihm klar, dass seine List ein Ende gefunden hatte. Ben hatte immer noch fünf Meter bis zum Rand des Schachts vor sich, als Rance anfing, seine H&K in die Öffnung der Röhre zu richten. Ben wusste, dass er nicht zu zielen brauchte. Die Kugeln würden von den Tunnelwänden abprallen und in Bens Kopf und Körper schnellen, selbst wenn er danebenschießen würde.


  Jetzt oder nie. Ben klammerte sich an die Leiter, zielte mit seiner Pistole und drückte ab. Vielleicht würden der Knall und der Lichtblitz den Mann dazu bringen, sich zu ducken, sollte Ben verfehlen. Es gab einen gewaltigen Schlag. Der Knall hallte so heftig durch den Tunnel und vielleicht durch das gesamte Schiff, dass Ben die Detonation ebenso sehr spürte, wie er sie durch die Metallröhre donnern hörte, in der er sich festklammerte wie ein Affe.


  Was Ben als Nächstes überraschte, war, dass anstelle eines Kugelhagels ein Schwall warmer, klebriger Flüssigkeit auf ihn niederregnete. Er schaute im Halbdunklen auf seine Hand, sah Blut und einem Fetzen Kopfhaut mit kurz geschorenem Haar daran. War er getroffen worden? Verließ nun seine Seele seinen Körper und betrachtete seine eigenen Überreste? Er klaubte einen Brocken grauer Masse aus seinem Nacken und sah hinauf. Der Weg aus dem Tunnel hinaus war frei. Niemand mehr oben, außer vielleicht einem weiteren bewaffneten Killer, den er nicht sehen konnte.


  Wieder wägte Ben seine Optionen ab. Hierbleiben? Keinesfalls. Rückzug durch den Ausstiegsschacht und zurück in den Maschinenraum tauchen? Sichere, berechenbare Maßnahme, wenn er nicht bereits erschöpft wäre. Das war also nicht drin. Weiter den Schacht hinauf und sich blicken lassen? Das war der gefährlichste, am wenigsten vorhersehbare Weg. Womöglich hatte jemand den Ausstieg im Auge und wartete darauf, ihn zu erledigen, wenn er aus seinem Versteck schlüpfte. Falls es Nitro Express' Finger am Abzug war, verschaffte es ihm vielleicht einen Sekundenbruchteil Aufschub. Ben hatte den Eindruck, dass dieser exzentrische Schütze das Bedürfnis hatte, eine Verbindung zu ihm aufzubauen, bevor er dem Tötungsbefehl folgte.


  Ben hatte immer noch Schwierigkeiten, bei den Loyalitäten durchzusteigen. Arbeitete Nitro Express nun für MacCready oder nicht? Die vier Agenten waren zweifellos für MacCready tätig. Angeblich hatte Ben das Angebot erhalten, sich auf die Gehaltsliste setzen zu lassen, aber das wurde wahrscheinlich zurückgezogen, als der Zeh verschwand. Wer hatte dann den vierten Agenten getötet, der nun Bens Taucheranzug mit Blut zierte?


  Ben traf eine Entscheidung. Er erzwang sich den Weg nach oben, so schnell er konnte. Bei all dem Blut und Gewebe, das die Röhre und die Leiter überzog, fühlte es sich an, als würde er sich stromaufwärts durch den Bodenablauf einer riesigen Schlachtbank wühlen.


  Er stürzte sich über den Rand des Ausstiegstunnels und rollte hinaus auf die gegenüberliegende Seite von der Stelle, an der der Agent gestanden hatte, als er getroffen worden war. Der Sprühnebel aus menschlichen Überresten machte das Deck rutschiger als der Regen allein. Ben brauchte zwei Versuche, um Odie Rances H&K aufzuheben, so beschmiert war sie. Ben wurde an La Luz' leibliche Vernichtung erinnert. Wer auch immer diesen Agenten auslöschte, hatte ein Geschütz ähnlichen Ausmaßes dabei.


  Bens Blick überflog das Deck in Richtung Bug. Niemand in Sicht. Er flitzte los, schlängelte sich zwischen Ladungskästen und Winschpollern hindurch. Die Wände der Umschlagstation zwischen Laderaum 4 und 5 waren so verrostet, dass sie nicht einmal eine Fliege aufhalten würden, geschweige denn eine Kugel. Er lief weiter, bis er den Durchgang zur Kombüse erreichte. Immer noch keine Schießerei. Das konnte nicht so weitergehen.


  Dank der besseren Versteckmöglichkeiten unter Deck, wenngleich sie auch keine richtige Deckung abgaben, konnte Ben etwas langsamer machen und vorsichtiger sein. Sinnlos, an einer Tür vorbeizueilen, um dann wie eine Stockente abgemurkst zu werden. Er prüfte jeden Winkel, während er sich voranbewegte. An der Treppe vom Bootsdeck nach unten angekommen, stieg Ben vorsichtig hinunter, damit er nicht durch eine rostzerfressene Stufe krachte.


  Er wusste, dass es wie Wahnsinn erschien, einen gesamten Liberty-Frachter alleine zu durchsuchen. Aber die Beute jagte wiederum auch ihn. Selbst wenn der Feind ihn immer noch in den Laderäumen vermutete, würde er schließlich irgendwann an Deck kommen. Wie eine verdutzte Blaukrabbe in der Falle wusste Ben, dass der Weg durch die Decks die beste Methode war, um den Schwerpunktbereich einzuengen und die Zahl der Treppen, von wo aus er flankiert werden könnte, zu verringern. An Höhe zu gewinnen, ohne seine Silhouette preiszugeben, würde Ben außerdem dabei helfen, die außen liegenden Deckbereiche zu kontrollieren. Ohne Beobachter, ohne Unterstützung, war alles, was Ben tun konnte, die Risiken zu reduzieren und seine Chancen zu verbessern. Sein Überleben durch komplette Kontrolle des Schiffs und zahlenmäßige Überlegenheit zu sichern, war unmöglich.


  Oben an der Treppe roch Ben plötzlich Rauch. Nachdem er eine Kabine nach der anderen durchsucht hatte, stellte er fest, dass die Offiziersquartiere auf dem Bootsdeck leer waren, bis er das letzte erreichte.


  


  


  KAPITEL 63

  


  Ben drang in die vorderste backbordseitig gelegene Kabine ein und fand dort eine Frau vor, die im vollen Lotussitz genau in der Mitte auf dem Boden saß. Eine soeben erst angezündete Zigarette steckte im Winkel ihres hübschen Mundes. Sie kniff die Augen zusammen, um Ben durch den Rauch zu betrachten. Ihre Augen, ihr schwarzes Haar zeugten von asiatischer Herkunft. Ihre Hautfarbe war gebräunt kaukasisch. Etwas Undefinierbares an ihr kam Ben vertraut vor. Eine Glock lag in Reichweite neben ihrem rechten Knie, aber der Schlitten war zurückgezogen, die Kammer leer und das Magazin lag auf dem Boden neben der Waffe. Ben richtete trotzdem die H&K auf sie.


  »Zigarette?« Sie lächelte und hielt ihm ein Päckchen Larks entgegen. Die gleiche Marke, die Jerry Grant geraucht hatte.


  Bens Augen huschten durch die Kabine. Niemand sonst war präsent. Niemand war hier, um der Frau Deckung zu geben. Wo kam ihre leichtfertige Ruhe her? »Diese Dinger bringen dich noch um.«


  »Nicht, wenn du es zuerst tust, hm, Ben? MacCready hatte vier Agenten dabei. Hast du sie auf deinen Reisen gesehen?«


  »Sind uns begegnet. Ist nicht gut ausgegangen.«


  Die Wahrheit über diese Frau traf Ben ohne nachzudenken, ohne Schlussfolgerung; eine vollendete Tatsache, die vollständig und unbestreitbar in sein Bewusstsein trat.


  »Du hast Grant getötet. Du bist der Schütze. Nitro Express.«


  Das Lächeln der Frau erstarb. »Drei von drei, und das ist nur ein kleiner Teil der heutigen Top Story. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Schätze, nein.« Ben legte seinen Zeigefinger vom Abzugsbügel nach innen aufs Abzugszüngel und begann langsam, den Abzug bis zum Druckpunkt zu bringen.


  Die Frau nahm einen tiefen Zug an ihrer Zigarette. »Könntest du das woandershin richten? Ich werde dir was erzählen, und es wäre besser, wenn du nicht zappelig wirst. Du musst das hören.« Als Ben sich nicht rührte, fügte sie hinzu: »Ich hatte dich schon sechsmal im Visier, seit ich an Bord bin. Bitte?«


  Ben atmete tief und langsam durch, dann schob er den Lauf der Maschinenpistole ein Grad zur Seite.


  »Ich bin Annie Vo«, sagte die Frau. »MacCready will mich tot sehen. Ich bin das Problem, das du für ihn lösen sollst.«


  »Stets zu Diensten.«


  »MacCready will das. Grant dagegen hatte etwas anderes im Sinn, als er dich gerufen hat. Ich habe ihn darum gebeten. Es war meine Idee. Was ich wollte, im Austausch für meine Hilfe, ihm einen ehrenvollen Tod zu ermöglichen.«


  »Ich glaube dir nicht. Woher weißt du überhaupt irgendwas von mir?«


  Annie wich Bens Frage aus. »Hör mal, ich kann verstehen, dass du sauer bist. Aber Grant hat nicht mehr an die Mission dieser Einheit geglaubt. Krisen unter größeren Krisen zu vergraben, noch dazu unter Missachtung des Rechtsstaats und schließlich sogar auf amerikanischem Boden. Ich war gut darin, wenn ich das so sagen darf, aber die Dinge liefen aus dem Ruder. Anfangs hatten die Zielpersonen ihr spektakuläres Ende … sagen wir mal … verdient. Aber der letzte Auftrag sah doch eher nach Verzweiflungstat aus.«


  »Du hast es trotzdem getan. La Luz war nur eine Sängerin.«


  »Nicht ganz«, entgegnete Annie. »Sie hat zugelassen, dass ihr Name zweckentfremdet wurde, durch Geldwäsche für vier verschiedene Behörden. Gewaltige Geldmengen, welche die zersplitterte, verzweifelte Musikindustrie sich nur allzu gern auf die Fahne geschrieben hat.«


  Bens Hand sehnte sich danach, den Abzug zu drücken, doch er ließ Annie Vo fortfahren, für den Fall, dass sie etwas Brauchbares sagte.


  »Aber La Luz war nicht mal annähernd so populär, wie allen vorgegaukelt wurde. Nicht gleich. Sie war vor acht Jahren einen Pakt mit dem NSA-Teufel eingegangen und ab da wurde sie richtig berühmt und letztendlich zu der Legende, für deren Rolle sie vorgesehen war. Das Problem ist nur, sie zu eliminieren war der Plan unserer Einheit, hausintern entwickelt. Wir wussten nichts von Luz' Arbeit mit der NSA. Ihre Tarnung war zu gut. Die Ministerin für Innere Sicherheit, Lily Morgan, drohte wegen des Diebstahls und Verkaufs von Yellowcake in Teufels Küche zu geraten, und ich meine nicht Dr. Oetker. Uran aus Nigeria. Sie hat es in den Iran verkauft, der mit Nordkorea um die Wette gesteigert hat.«


  »Niemals.«


  »Kein Scheiß.«


  Ben fuhr innerlich zusammen. Das war der Lieblingsausdruck seines vagabundierenden Vaters Richard Blackshaw gewesen.


  »Als ich den Auftrag bekam, Luz Calderon auszuschalten, gehörte das meiste Geld, das durch sie gewaschen wurde, und wir reden hier von Millionen und Abermillionen, leider Lily Morgans Regierungsstellen.«


  »Sie ist die ehemalige Senatorin …«


  »Ganz genau.«


  Ben war überwältigt. Zum zweiten Mal innerhalb eines halben Jahres hatte Lily Morgan ihre Hand im Spiel, seine Welt umzukrempeln.


  Annie zündete mit der ersten Zigarette eine zweite an und schnippte den Stummel gekonnt durch ein Bullauge. »Im Grunde hat Grant, indem er mich beauftragte, La Luz auszuschalten, drei Wände in Lily Morgans Haus umgeworfen, um die vierte zu retten. Er wusste es nicht. Und sie ist äußerst aufgebracht. Ja, die Yellowcake-Geschichte kam niemals ans Tageslicht, aber der Luz-Calderon-Waschsalon war damit aus dem Geschäft. Lily fällt langsam die Decke auf den Kopf. Bin ich zu schnell?«


  »Die Politik daran interessiert mich nicht.«


  »Und da liegst du falsch, Bruder. Sie interessiert dich ungemein. MacCready hat dich aus zwei Gründen weiterbeschäftigt, nachdem Grant gestorben war. Erstens, um mich zu töten. Raus mit dem Alten, rein mit dem Neuen. Er wusste, dass ich Grant gegenüber loyal war und ihm recht gab, dass die neue Mission zum Himmel stank.«


  »Komische Art, das zu zeigen, so wie du Grant erschossen hast.«


  Annie ignorierte die Unterbrechung. »Der zweite Grund war, damit du meine Mission fortführst, die, falls du das noch nicht erraten hast, darin besteht, die gefügigen Steuerzahler davon abzulenken, die Wahrheit über die obszön lukrativen Machenschaften des Staates zu erfahren.«


  »Nichts Neues. Ich war nicht entgegenkommend.«


  »Das ist noch vorsichtig ausgedrückt. Du hast dem Mann den Zeh abgeschossen! Ich bewundere dein Fingerspitzengefühl, weißt du? Aber hier kommt das Problem, Ben. Lily Morgan verliert langsam den Verstand. Sie hat ernste neurologische Schäden, die ihr Urteilsvermögen beeinflussen. In einem Anfall von geistiger Umnachtung hat sie doch tatsächlich einen Plan zur Invasion eines unserer AOS-Alliierten im Süden ausgeheckt. Die Stabschefs waren begeistert, der Boss ebenso. Sie fanden es gut, dass die Versorgungslinien für die Invasion, insbesondere für Treibstoff, in Mexiko und Venezuela bereits vorhanden waren, auch wenn die beiden Länder anfangs nicht kooperieren wollten. Den hohen Offizieren hat gefallen, dass sie in vier Stunden fürs Wochenende heimfliegen könnten, um Montag morgen genauso schnell zurückzukommen. Mehr als alles andere war es eine Zweckinvasion. Ein Pendlerkrieg. Ich würde sagen, Kanada sollte die Augen offenhalten.


  Und das also ist das Ausmaß dieses Geldwäscheproblems. Luz Calderons Erfolg, so enorm er auch schien, war tatsächlich zu klein, um die gewaltigen Summen abzudecken, die Lily verstecken musste. Waffen. Drogen. Hinterziehungen bei unserem Öl-für-Lebensmittel-Programm. Menschenhandel. Lily brauchte eigentlich eine gesamte, drogenproduzierende Nation mit all ihren Einnahmen, allen Kartellen und allen Bankverbindungen, um das Geld zu vergraben und blitzeblank wieder vorzuholen. Irgendwie genial. Wer würde ein ganzes Land der Geldwäsche verdächtigen? Vor allem eins, das so verzweifelt seine eigene Kohle sonst wo verstecken will?«


  Das Chaos war größer, als Ben es sich hätte vorstellen können. Wie Scheherazade wirkte Annie Vo einen lebensrettenden Zauber mit ihrer Geschichte.


  Sie fuhr fort. »Lilys Geld ist sogar schmutziger als die Drogeneinnahmen, weil es mit Völkermord in Verbindung steht, was wiederum mit diesen verlogenen demokratischen Revolutionen zu tun hat, die vor allem im Mittleren Osten um sich greifen. Der Arabische Frühling war absoluter Beschiss. Dabei werden nur die Fanatiker und Diktatorenmarionetten in den vorderen Reihen ausgetauscht, während die Schlüsselfamilien, -konzerne und internationalen Verbrechersyndikate im Hintergrund dieselben bleiben. Aber in dem Durcheinander steckt 'ne Menge Geld und eine großartige Tarnung für andere illegale Aktivitäten. Die südamerikanische Kokain-Note von Lilys Geldern wirkt in manchen Bänkerkreisen beinahe betörend. Durch Guinea-Bissau allein strömen dreihundert Millionen Dollar an südamerikanischem Koks im Monat! Da kannst du sehen, wie Luz Calderon der Ministerin Morgan tatsächlich entwachsen ist, außer vielleicht als Botschafterin. Vielleicht sogar als Staatsoberhaupt, wie in ihrem Film.


  Immer sachte mit dem Abzug, Ben. Das ist wie eine Ginsu-Messer-Werbesendung. Warten Sie, es gibt noch mehr! Lilys Yellowcake hat noch ein Sahnehäubchen. Während unsere staatlichen und nationalen Gesetzgeber über die Legalisierung von Drogen jammern und meckern und ob man die Verkäufe versteuern sollte, ergreift Lily Morgan die Marktübermacht, angefangen bei den Produktionsmitteln südlich der Grenze und bis ganz nach unten zum Endverbraucher auf der Straße. Es heißt, sie nennt die Gewinne aus den Drogenverkäufen Suchtsteuer, die sie in jedem Land der Welt eintreiben kann. Aber es ist nicht nur 'ne Steuer, stimmt's? Es ist ein Geschäft. Ein Nebengeschäft, aber immer noch eine astronomische Summe Geld. Jedes Cent-Stück auf dem Planeten wird innerhalb eines Jahrzehnts mit Blut und Elend behaftet sein. Sogar virtuelle Kryptowährungen wie Bitcoin werden gen Himmel stinken.«


  »Woher weißt du das alles?«


  Annie Vo klang stolz. »Ich habe ein paar gut platzierte Quellen. Aber ich habe noch nicht die schlimmsten Neuigkeiten erwähnt, soweit es dich angeht. Glaubst du, du kannst damit warten, mich zu erschießen, bis ich alles erzählt hab?«


  Ben sagte nichts.


  »Hast du schon mal was von DNS-Datenspeicherung gehört?«


  »Ziemlich kompakte Art der Lagerung, klar.«


  »Kompakt und außerdem sehr einfach zu verstecken. Kein Bunker vonnöten. Kein Tresor. Und nur eine Wache, die rund um die Uhr im Dienst ist. Konventionelle Kopien der Daten sind überflüssig. Keine Papierakten. Keine Disketten, Festplatten oder Speichermedien. Die NSA hat die vollständigen Spezifikationen des Bolivien-Invasionsplan in jemandem versteckt, der sie in jedem Fall beschützen konnte. In zwei Menschen, genau genommen. Der andere hatte einen ziemlich üblen Nervenzusammenbruch und hat sich umgebracht.«


  »Du bist die zweite Person.«


  »Meine Güte, gleich beim ersten Versuch. Ja, ich Glückliche. Was MacCready nicht weiß, ist, dass es inzwischen eine dritte Person gibt, die über die Daten verfügt und diese herumträgt.«


  »Wer soll das sein?«


  »Weißt du noch, Ben, oben im Norden? Ich hab dich unter dieser Eisplatte hervorgezogen?«


  Ben hielt seinen Tonfall neutral. »Ich erinnere mich, ja.«


  Ein kurzer Stimmungswechsel huschte über Annie Vos Gesicht. »Oh. Und du wolltest mich einfach erschießen, ohne Danke zu sagen. Nett. Dann fällt mir das gleich leichter. Da oben unterm Eis war deine Hand ziemlich zerschrammt, als ich sie gepackt habe. Deine Handfläche. Deine Finger. Blut überall. Und nachdem ich da unten zwischen den ganzen scharfen Muscheln herumgewühlt hatte, sahen meine Hände nicht besser aus.«


  Ben war völlig sprachlos.


  »Ja. Sorry. So einfach geht's. Die Daten werden wie ein Virus durch Blut übertragen. In ein paar Wochen werden die schlimmsten Albträume deines Lebens anfangen, wenn die Daten sich in dein Bewusstsein schleichen. Wenigstens musst du dich dann nicht wundern, ob du den Verstand verlierst. Du kannst dir dessen verdammt sicher sein.«


  Ben presste die H&K noch dichter an seinen Körper. »Ich hab gehört, dass du Probleme hattest. Danke für die Vorwarnung. Aber ich muss sagen, es scheint dich nicht mehr sonderlich zu stören.«


  Annie lachte in sich hinein. »Stimmt, das tut es nicht. Ich dachte mir, wenn man die Pläne zur halben Weltherrschaft in seiner DNS trägt, dann muss man an der DNS rumpfuschen. Ich habe mir im letzten Monat siebenmal das beste LSD reingezogen, das ich finden konnte. Ich nehme die späteren Flashbacks und Missgeburten in Kauf, wenn ich dafür diese Träume nich' mehr haben muss. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich soweit keine Hallus oder Albträume. Und das heißt schon mal was.«


  »Du redest, als wärst du hier aus der Gegend«, sagte Ben.


  Annie war bisher schlagfertig gewesen, aber nun hielt sie inne und schien ernster zu werden. Ben spürte, dass sie keine Angst vor seinem Zorn hatte, oder seiner Waffe. Ihr Ernst und ihre Überzeugung waren in etwas ganz anderem begründet.


  »Vielleicht hätte ich das ganze Acid nicht erwähnen sollen. Und von Lily und ihrem zunehmenden Wahnsinn zu reden, lässt mich vermutlich genauso verrückt aussehen wie sie. Ben, du musst mir unbedingt glauben, was ich dir jetzt sage.«


  Ben schnaubte. »Weil alles, was du bisher erzählt hast, so glaubwürdig klingt?«


  »Touché. Die Sache ist die, ich bin nicht von hier. Aber mein Paps schon.«


  Bens Welt wurde erschüttert, als neue Erkenntnisse mit Offenbarungen und Ahnungen kollidierten. »Die Kleinanzeigen«, sagte er. »Caca dau. Du bist Vietnamesin.«


  Annie nickte. »Zur Hälfte. Meine Mutter kam aus Nha Trang. Kinder wie mich, die GI-Väter hatten, nannte man Kinder des Staubs. Ich hatte Glück, dass ich nicht im Waisenhaus gelandet bin. Lange Rede, kurzer Sinn. Sehr viel weiter hat mein Glück nicht gereicht, bis die CIA eines Tages herausfand, dass Paps Töchterchen schießen kann.«


  »Oh, bitte nicht.« Bens Waffe wich für einen Sekundenbruchteil vom Ziel ab. »Soll das hier so was wie unser Star-Wars-Moment werden?«


  Annies Stimme wurde hart. »Du kannst gern dein Leben auf ein popkulturelles Klischee reduzieren, wenn du magst, aber das ist meine Wahrheit, über die du dich lustig machst.«


  Ben wollte protestieren, aber ein Teil von ihm war bereits überzeugt. »Leute sagen die komischsten Sachen, um nicht erschossen zu werden. Richard Blackshaw ist also dein Vater.«


  »Genauso sehr wie deiner. Er hat meine Mutter kennengelernt, bevor er aus dem Dienst entlassen wurde, und hat sie kurz darauf verlassen. Im Nachhinein meinte sie, dass das mit Paps nichts Ernstes war. Nur etwas, das der Krieg mit sich gebracht hat. Bis sie herausfand, dass ich unterwegs war. Sie hat nie versucht, ihn zu finden oder mich ihm irgendwie aufzuhalsen. Das war, bevor er deiner Mutter hier den Hof gemacht und sie geheiratet hat. Er wusste nichts von mir, bis ich sieben Jahre alt war.«


  Ben hatte Schwierigkeiten, mit der Neuigkeit eines Familienneuzugangs umzugehen. Er wollte Zeit schinden, kam sich aber töricht vor, nachdem er »Beweis es« ausgesprochen hatte.


  »Wie denn? Soll ich dir vielleicht die eine Hälfte eines zerbrochenen Medaillons zeigen, von dem die andere Hälfte um deinen Hals hängt? Jetzt hör aber auf. Hör mir zu, Ben. Schau mich an. Das ist der einzige Beweis, den du brauchst, und alles, was du kriegen kannst.«


  »Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?«


  »Wir haben uns vor zwei Monaten in Mogadischu getroffen. Vater-Tochter-Tag auf der Arbeit. Das war eigenartig, ein Schützennest mit ihm zu teilen und den Beobachter zu machen, während er Aufständische aufgemischt hat. Er ist bis heute ein Ass an der Waffe. Und dabei hat er mir zum ersten Mal von dir erzählt. Ich wurde ein bisschen eifersüchtig, wie er so von dir geschwärmt hat. Er bewundert und respektiert dich. Also dachte ich, dass wir beide uns mal kennenlernen sollten.«


  Ben verspürte selbst eine perverse Eifersucht, als wäre er ein Junge, der einen besonderen Jagdausflug mit seinem Vater verpasst hatte. Tatsächlich war er mit Dick Blackshaw zur Jagd gegangen, als er jünger war, aber das war Gänsejagd im Marschland, keine menschlichen Ziele in Somalia.


  Er behielt Annie im Visier und sagte: »Also kehren wir die Morde an Grant und Strahan einfach unter den Teppich? Schnee von gestern?«


  Annies Zorn war nun von Traurigkeit erfüllt. »Grant war für viele Jahre mein Boss. Er war mein Freund. Ja, du kannst mir glauben, dass er sich selbst auf meine Liste gesetzt hat. Und ja, es war eine Ehre, ihm dabei zu helfen, wie ein Soldat zu sterben. Sei mal bloß nicht so ein Musterknabe. Du hättest das Gleiche getan, wenn er gefragt hätte. Aber er hat dich nicht gefragt, weil er wollte, dass deine Hände sauber bleiben für das, was als Nächstes ansteht.«


  »Und das wäre …«


  »Die Albträume waren homerisch, gotisch, opernhaft und was nich' sonst noch alles. Ich wollte dich bitten, mich zu töten.«


  »Aber irgendwas ist anders. Du hast gesagt, dir geht's besser.«


  »Stimmt, Ben. Aber es gibt immer noch ein paar offene Rechnungen.«


  »Okay, ich beiße an.«


  »MacCready!«


  »MacCready kommt als Nächstes?«


  »Nein«, sagte Annie. »Hinter dir.«


  Ben drehte sich um. MacCready stand hinter ihm in der Tür zur Kabine. Sein Fußverband war nass und er zog einen langen Schweif aus rostbeschmutztem Verbandsmull hinter sich her. Seine Pistole war auf Ben gerichtet, aber seine Peilung leidete unter einem glasigen Blick und groteskem Grinsen.


  Annie schnappte sich ihre Glock, schob das Magazin hinein, lud eine Kugel in das Patronenlager und richtete ihre Waffe auf Ben.


  Ben nahm seine Waffe herunter und legte sie langsam auf das Deck.


  


  


  KAPITEL 64

  


  MacCready zielte mit seiner Pistole auf Bens Fuß. »Das nennt man ausgleichende Gerechtigkeit. Annie, danke, dass du ihn beschäftigt hast, aber du kannst deine Waffe jetzt auch weglegen. Sofort.«


  »Sie wissen, wer ich bin?«


  »Grants Akten waren nicht so schwer zu entziffern. Dachte mir, dass du 'ne Tussi bist, als in den Unterlagen deines letzten Check-ups 'ne gynäkologische Untersuchung auftauchte. Lily Morgan ist der entschiedenen Meinung, dass du und Commander Grant ein Stückchen zu weit gegangen seid, als ihr die Sängerin ausgeknipst habt. Luz Calderon war wirklich wichtig, wie sich rausstellte. Gott sei Dank ist sie unter Grants Aufsicht abgetreten, kann ich da nur sagen. Und das, obwohl ich derjenige war, der sie vorgeschlagen hat. Aber du, Annie Vo – Miss Nitro Express – du hast zu verschwinden. Leg die Waffe weg, hab ich gesagt. Oh, und du bist auch weg vom Fenster, Ben. Sorry.«


  »Das wird jetzt aber irgendwie peinlich. Soll ich sie nicht eigentlich ersetzen?«


  »Nö. Wie gesagt, du warst Grants Wahl. Du hast also jetzt ausgedient.«


  Ben setzte darauf, dass MacCready benommen genug war, dass seine Reaktionszeit lahmte. Er umschloss Annie Vos Waffenhand mit seiner eigenen. Ohne Sicherungsmechanismus war dieses Modell direkt schussbereit. Er drückte die Pistole nach unten und quetschte ihre gesamte Hand. Die Waffe bellte los und der Ruck des Schlittenmechanismus löste Bens Umklammerung.


  MacCready heulte auf und taumelte rückwärts aus der Kabine auf einen kleinen Außenniedergang. Aus einem Loch in der Schuhspitze seines gesunden Fußes sickerte Blut.


  »Verdammt!« MacCready richtete seine Pistole auf Ben.


  Zum zweiten Mal hörte Ben die kanonenartige Explosion, die das gesamte Schiff zu erschüttern schien. MacCreadys Kopf und Brustkorb verschwanden in einer blutigen Fontäne aus Fleisch und Knochen. Seine Arme und Schultern ruderten wild umher und der Körper fiel zu Boden; tot, bevor er aufprallte, aber immer noch zuckend.


  Annie Vo holsterte ihre Pistole, selbst als Ben sich die H&K schnappte. Er nahm sie ins Visier, aber sie sagte: »Ganz ruhig! Bitte sichere deine Waffe.« Dann rief sie: »Alles klar!«


  Janie, MacCreadys Fahrerin trat von außen in die Kabine und suchte sich vorsichtig ihren Weg durch die Schweinerei, die bis eben noch MacCready gewesen war. Sie trug das .950 JDJ-Gewehr auf ihrer Schulter.


  Janie sah Annie an. »Süße, sei ehrlich. Macht diese Waffe einen dicken Hintern?«


  Annie eilte zu Janie herüber und gab ihr einen festen Kuss auf den offenen Mund. Der Kuss dauerte an und war nicht nur ein freundlicher Schmatzer. Unfähig wegzusehen, spürte Ben, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg.


  Janie brach den Kuss ab und legte das Gewehr nieder. »Wir haben noch ein bisschen aufzuräumen, Schatz.«


  Ben hörte Knocker Ellis' Stimme vom Hauptdeck heraufschallen. »Hallo an Bord!«


  Wenige Augenblicke später kam Ellis mit mehreren großen, schwarzen Plastiksäcken über der Schulter in die Kabine. »Hey, Annie.«


  Sie musterte den schwarzen Mann. »Du bist Ellis Hogan. Paps sagte, du wärst im Einsatz gefallen. Kurz bevor er meine Mutter kennengelernt hat.«


  Ellis grinste: »Wenn Welten aufeinanderprallen. Glaub bloß nich' alles, was du hörst, vor allem von Dick Blackshaw.«


  Ellis bemerkte Bens fassungslosen Gesichtsausdruck. »Wenn dein Vater Annie nie erwähnt hat, dann stand mir das ganz bestimmt nicht zu.«


  Dagegen konnte Ben nichts sagen. »Leichensäcke, Ellis? Bin ich so berechenbar?«


  »Nach dem Schlamassel mit dir letzten Herbst mag ich nicht ohne die dastehen. Ich habe hier sechs Stück, wie viele brauchen wir?«


  »MacCready geht in die Eistruhe«, sagte Annie. »Er hat eine Verabredung mit einem Unfall irgendwo weit weg von hier, und weit weg von mir. Vielleicht ein Fußgänger-trifft-Zug-Szenario. Aber wir werden bestimmt einen Sack für ihn zwischen hier und unserem Boot brauchen. Ben?«


  Ben zählte kurz durch. »Ich hab drei erledigt, aber zwei davon sind unter Wasser und gehen auch nirgendwo hin. Einen Sack, schätze ich. Ist auch nicht eilig. Oh, da wäre noch der beim Ausstiegsschacht am Heck. Der ist ungefähr in der gleichen Verfassung wie MacCready hier.« Ben blickte zu Janie. »Warst du das?«


  Janie machte einen Knicks. »Ein Schuss, ein Treffer.«


  »Verbindlichsten Dank. Aber wie hast du diese Kanone zweimal abgefeuert, ohne dich dabei selbst zu massakrieren?«


  Annie starrte Janie stolz an. »Sie ist stärker, als sie aussieht.«


  Janie antwortete für sich selbst. »Annie hat mir erzählt, wie deine Leute früher riesige Vogelflinten vorm Feuern gegen ihre Boote gestemmt haben. Ich hab dieses Monster gegen das Schiff gestemmt. Meine ganze rechte Seite brennt immer noch, aber keine gebrochenen Knochen.«


  »Janie ist deine Insider-Quelle in MacCreadys Abteilung«, bemerkte Ben an Annie gerichtet.


  »Die Dame hat viele Talente.«


  »Wischen wir diesen Typen auf und machen uns an Land«, warf Ellis ein.


  »Ich bleibe«, verkündete Ben.


  Alle starrten Ben an. »Dein eigenes Haus ist nur ein paar Meilen von hier entfernt«, erwiderte Ellis. »Und eine ganze Menge mehr als das.«


  Ben wünschte, dass Ellis richtig lag und seine Heimkehr so einfach und sicher wäre. »Nein. Ich bin eigentlich noch tot. Ich habe immer noch die Arbeit zu erledigen. Das ist der perfekte Ort dafür.« Er spann seine Traurigkeit zu einem Faden aus Logistik. »Ich werde einen Generator brauchen, einen Schmelzofen und den Rest der Gerätschaften, die aus New York rausgeschafft wurden. Ich kann hier arbeiten, Es ist ziemlich ruhig.«


  »Könnten wir unsere Geschäfte vielleicht weniger öffentlich diskutieren?«, fragte Ellis mit vorwurfsvollem Unterton.


  »Annie weiß schon von dem Gold«, sagte Ben. »Paps muss ihr davon erzählt haben. Sie hat das Smiley-Gesicht, das auf jeden Barren geprägt ist, in New York in 'nen Wasserspeicher geschossen. Da muss man kein Genie sein …«


  »Das hast du nun davon, vorwitzig zu werden«, murmelte Janie. Annie wirkte beschämt.


  »Meinst du nich' auch, dass die ganze Kennedy-Attentat-Anspielung in L.A. etwas übertrieben war?«, stimmte Ben bei.


  Annie seufzte. »Hatte ich gesagt, dass LSD mit im Spiel war? Das hatte ich erwähnt, oder? Verurteilt mich nicht. Aber vielleicht habe ich einen Vergleich zwischen meiner Arbeit und noch einer berühmten Regierungsverschwörung gezogen, um zu zeigen, dass ich mir meine Sporen verdient habe. Ich gebe zu, es war nicht meine beste Idee, aber es machte Sinn, oder? Du hast dir wahrscheinlich schon gedacht, dass Kennedy ein frühes Werk von einem von Grants Vorgängern war. Beide Kennedys und die Morde an King und Evers auch. Unsere Einheit hat eine lange, reiche Geschichte, wenn auch etwas schwerfällig in den ersten Jahren. Aber es ist an der Zeit, die Waffen zu strecken. Der Polizist auf dem Dach geht mir wirklich an die Nieren. Ich schwöre, ich mache das bei seiner Familie wieder gut, falls er eine hat.«


  Ben half Ellis, MacCreadys Überreste in einen Leichensack zu stopfen. »Warum wollte Grant, dass meine Hände rein bleiben?«, fragte er. »Der Zug ist schon lange abgefahren.«


  Annie zuckte mit den Schultern. »Wenn wir wirklich die Skandal-Verlagerungseinheit stilllegen und verhindern wollen, dass die gesamte bolivianische Kokain-Industrie durch eine gewaltige, verheerende Invasion in amerikanische Konkursverwaltung gerät, dann ist noch ein Job übrig. Es wird ein Phantom brauchen, um das fertig zu bekommen, aber ich bin zu kaputt, um es alleine zu tun. Janie hat nicht das Zeug dazu.« Annie schaute Janie entschuldigend an. »Sorry, Süße, aber es ist wahr. Nicht böse gemeint.«


  »Schon gut«, versicherte Janie. »Ich hab sowieso kein Interesse.«


  »Wie lautet der Auftrag?«


  Annies Antwort bereitete ihm so gar keine Freude. »Die Ministerin für Innere Sicherheit, Lily Morgan.«


  


  


  EPILOG

  


  Wie versprochen blieb Ben an Bord der American Mariner. Annie Vo und Janie warteten, bis es dunkel war, und schleppten dann mit Knocker Ellis' Hilfe MacCreadys Überbleibsel in der Eiskiste davon. Ellis wurde immer noch vom Fieber geplagt, aber selbst in geschwächtem Zustand war er nicht zu unterschätzen. Declan Flaherty, der aufgespießte Agent, war tot. Sie hoben ihn von dem Rohr und seilten ihn kurzerhand aus Laderaum 2 nach oben. Als Ellis schließlich mit Miss Dotsy Kurs auf Smith Island setzte, ging Flaherty unterwegs über Bord, gemeinsam mit dem, was sie von Odie Rance noch zusammenkratzen konnten, in einem einzelnen Leichensack beschwert mit Janies hundert Pfund schwerem Gewehr und einigen Ersatzpatronen.


  Ben verbrachte seine ersten Stunden allein an Bord des Wracks, durchstreifte die Räume unter Deck, auf der Suche nach Kabinen, in denen er seine Arbeit fortsetzen konnte, den Goldvorrat weit weg von neugierigen Blicken zu verarbeiten. Er musste außerdem darüber nachdenken, ob er vom freiberuflichen Agenten zum verräterischen Meuchelmörder auf Kreuzzug aufsteigen sollte, wie Annie gedrängt hatte. Zu wissen, dass er plötzlich eine Halbschwester hatte, brachte seine gesamte Weltanschauung ins Wanken. Es war weniger überraschend, dass sie ein ausgezeichneter Killer war. Das zumindest schien in der Familie zu liegen. Ihr Abschied war angespannt gewesen und ohne dass jemand vorgegeben hätte, dass sie sich jemals wiedersahen. Ben merkte Annie ihre Enttäuschung an, dass sie nicht freundlicher auseinandergegangen waren, aber seine Wut auf sie ließ nur Gleichgültigkeit zu. Womöglich hatte Grant sie wirklich gebeten, seinem Leiden ein Ende zu setzen. Ben würde wahrscheinlich niemals die Wahrheit erfahren. Welch eigenartige Verbindung und verstörenden Ähnlichkeiten sie auch hatten, Annie hatte Detective Strahan auf diesem Dach in Los Angeles ermordet, und damit konnte Ben sich nicht anfreunden.


  Eine weitere von Annies weniger charmanten Handlungen war es gewesen, Ben mit den schrecklichen Blaupausen zu infizieren, die ihn vielleicht den Verstand kosten würden oder ihn zum Ziel machten, falls sein Geheimnis gelüftet würde. Er hatte keine Ahnung, ob er sich jemals zu LSD durchringen könnte, um den Einfluss der Pläne auf seine DNS einzudämmen. Vielleicht kam es gar nicht zur Datenblutung. Am Ende wünschte Ben, dass diese entfernte Verwandte auf Distanz geblieben wäre. Er hätte sehr angenehm durchs Leben gehen können, ohne sie jemals kennenzulernen.


  In der darauffolgenden Nacht lagen alte Smith-Island-Freunde mit einem kräftigen Deadrise-Arbeitsboot, der Varina Davis, neben der American Mariner bei. Sie entschuldigten Ellis, der inzwischen wegen seiner eitrigen Beinwunde mit steigendem Fieber im Bett lag.


  Sie ließen Ben Lebensmittel, Wasser, Wechselkleidung, einen kleinen Campingkocher, einen Schlafsack und ein paar andere Notwendigkeiten da. Damit er sich nicht wie auf einem exotischen Camping-Ausflug vorkam, brachten sie außerdem den goldenen Schwan mit, den er ein paar Tage zuvor zurückgelassen hatte. Die Skulptur brauchte noch einen letzten Schliff, bevor sie auf den Markt gehen konnte.


  In den darauffolgenden Nächten entluden die Männer noch einen kleinen, aber kräftigen Generator, flüsterleise und für die Verwendung auf Film-Sets entworfen. Es gab kanisterweise Dieseltreibstoff dafür. Sie brachten außerdem einen neuen elektrischen Schmelzofen und Bens Schmelztiegel.


  Über die nächsten paar Tage wurde Bens Herz immer schwerer, als die Neuartigkeit des Ortes abnahm und er sich an das neue Nest und die einsiedlerische Routine anpasste. Während des Tages stand ihm das Innere des Schiffes zur Verfügung. Nur nachts, wenn niemand ihn bemerken würde, wagte er sich an Deck, um frische Luft zu schnappen. Er musste immer noch aufpassen, selbst in der Dunkelheit, für den Fall, dass Marine- oder Handelsschiffe zu nahe an der American Mariner vorbeifuhren, sie als Navigationspunkt nutzten oder aus Neugier ihre Infrarotgeräte auf sie richteten. Genauso wie bei seinem New Yorker Kellerverlies würde er die American Mariner eher heimsuchen als bewohnen.


  Die Nächte erwiesen sich wegen der unliebsamen Gesellschaft als besonders schwierig. Die Toten vom Pyramid Lake saßen in der Kabine und starrten ihn an. Da war der verbrühte Jetpilot mit den Kapitänsschulterstücken an seinem Hemd, der ebenso Wache hielt. Und die vier toten Agenten, die zusammen mit MacCreadys wütendem Schatten in der Ecke schmollten. Zwei dieser Agenten verließen ihn bei Tagesanbruch immer zuletzt. Ihre Leichen waren immer noch an Bord der American Mariner und so waren ihre Erscheinungen die leibhaftigsten von allen. Schon bald würde Ben in den Laderaum und den Wellentunnel tauchen müssen, um ihre Knochen fortzuräumen, oder Gefahr laufen, den Verstand zu verlieren. Aber jetzt noch nicht. Hin und wieder ging er spät nachts an Deck und schaute in Richtung Osten auf sein Zuhause auf Smith Island.


  Ben mühte sich ab, den Riss in der Wasserlinie am Bug zu vergrößern, damit ein kleines Schlauchboot hindurch passte. Das Boot, von Bens Nachbarn auf Smith Island bereitgestellt, war mit einem Außenbordmotor ausgestattet. Sobald es während der Flut durch die Öffnung im Rumpf in Laderaum 2 gezogen war, versteckte Ben es hinter Trümmerteilen, die mit Leichtigkeit entfernt werden konnten.


  Eines Nachts sah Ben mit einer besonderen Sehnsucht zu, als Miss Dotsy längsseits heranfuhr. Er hatte sich diesen Besuch mehr als jeden anderen erhofft und schaute genüsslich zu, als Loki, oder LuAnna, wie er sie am besten kannte, das Deadrise meisterhaft vertäute und die primitive Leiter heraufkletterte, die Ben provisorisch an die Innenseite des Frachtraums geschweißt hatte.


  Ben nahm seine Braut in die Arme. »Wollte dir schon die ganze Zeit für all deine Hilfe da draußen danken.«


  »Du hast ein paar Stunden, um mir deine Dankbarkeit zu zeigen. Und ich hätte das um nichts auf der Welt verpassen wollen. Tut mir nur leid, dass ich nicht mehr tun konnte.«


  »Gibt es einen Grund, warum du einen Decknamen wolltest?«


  »Meine Güte, du hattest auch einen. Schien mir nur fair«, erwiderte sie. »Die Wahrheit ist, ich habe dich kennengelernt, als du ein Junge warst, der zum Seemann wurde, dann ein Mann, der Soldat wurde, ein schurkenhafter Freibeuter und schließlich mein Ehemann. Und obendrein noch ein romantischer, toter Künstler, der … nun, wenn ich drüber nachdenke, weiß ich gar nicht, was du jetzt bist.«


  »Die Antwort darauf wird dir nicht gefallen.«


  »Dann sag's mir nicht. Zumindest nicht heute Nacht. Und du kennst mich als Mädchen, als Polizistin, als deine Piratenbraut und … ich schätze, du merkst, dass ich einem Neuanfang von Zeit zu Zeit nicht abgeneigt bin.«


  Ben küsste sie. »Das weiß ich jetzt.«


  LuAnna sah sich in der primitiven Kabine um, in der Ben seine Zelte aufgeschlagen hatte. »Rattenverseuchte Keller in New York. Rostige Wracks in der Chesapeake Bay. Du weißt, was den Frauen gefällt, Ben Republican.«


  


  


  – E N D E –


  


  


  Liebe/r Leser/in, deine Meinung ist uns wichtig! Deshalb bitten wir dich, diesen Titel auf dem Portal zu bewerten, auf dem du ihn erworben hast. Vielen Dank! Wenn du uns den Link deiner Bewertung an info@luzifer-verlag.de sendest, dann bedanken wir uns für deine Mühe mit einem kostenlosen E-Book deiner Wahl aus unserem Verlagsprogramm (bitte gewünschten Titel und Format angeben).


  


  Des Weiteren findest du hier unsereE-Book Preishits.


  


  Um keine Aktion, News oder Angebote zu verpassen, empfehlen wir unserenNewsletter.


  


  Auch würden wir uns freuen, dich in unseremForumbegrüßen zu dürfen. Tritt der Luzifer-Community bei, erfahre alles über unsere Autoren, deren Bücher und vieles mehr.


  


  Für weitere spannende Bücher besuche bitte unsere Verlagsseite unter http://www.luzifer-verlag.de


  


  


  Danksagungen

  


  Wie bei DEADRISE, dem ersten Thriller der Ben-Blackshaw-Reihe, war die Schöpfung von Nitro Express ausgesprochene Teamarbeit.


  Wieder einmal zeigte mir meine Mutter, Cecily Sharp-Whitehill, die unermüdliche Stilistin, viele Bereiche der Story auf, die noch etwas Politur vertragen konnten.


  www.alliance4discoverycoaching.com


  Meine geliebte Braut, Mary Whitehill, brachte sich wie immer mit ihren eigenen überzeugenden Kommentaren ein. Besonders unsere Gespräche über den ersten Entwurf halfen mir, in darauffolgenden Entwürfen gewisse Motive zu entdecken, zu definieren und hervorzuheben. Abgesehen von der fiktionalen Welt hilft sie mir auch, das richtige Leben zu verstehen.


  Mein Sohn, Beau, mittlerweile vier Jahre alt, hört nicht auf, mir nach anstrengenden Tagen immens zu helfen, indem er oft vorschlägt: »Wenn du fertig bist mit Schreiben, kannst du heimkommen und das Autospiel mit mir spielen. Abgemacht? Abgemacht!«


  Mein lieber Freund, Matthew Baker, hat meiner Schriftstellerei wieder einen guten Dienst erwiesen, indem er mich dem großartigen Autoren und Lektor Richard Marek vorstellte. Richard wiederum ließ mich großzügigerweise an seinem reichen Erfahrungsschatz teilhaben, wie man Thriller in Form prügelt. Ich stehe auf ewig in seiner Schuld für seinen tiefen Einblicke und aufrüttelnden Fragen, als er Nitro Express überarbeitete. Dank ihm wurde dies eine viel bessere Geschichte, ein weitaus besseres Buch und ein wahrhaft spannendes Abenteuer.


  Ich schätze mich glücklich, nach ein paar schwierigen Veränderungen in meinem Unterstützungsnetzwerk Karl Guthrie immer noch meinem Freund sowie meinen unerschütterlichen Verbündeten auf dem Rechtsgebiet zu nennen. Er beschützt auch weiterhin Urheberrechte und nun auch Markenzeichen mit eleganter und inbrünstiger Bravour. www.theguthrielawfirm.com


  Meine Partner beim Telemachus-Verlag, denen ich enormen Dank schulde, überblicken die digitale Bearbeitung meiner Taschenbücher und eBooks und achten darauf, dass sie in sämtlichen Vertriebsstellen, die meine Werke verkaufen wollen, verfügbar sind.


  www.telemachuspress.com


  Shelton Interactive, geleitet von Rusty Shelton, hat mir Türen geöffnet, die ich für ewig verschlossen hielt. Zusätzlich zum Aufbau einer schönen und flexiblen Website, haben sie ihre gemeinschaftlichen Finger am Puls einer wunderbaren Gruppe von Interviewern und Kritikern, deren Bekanntschaft ich seit der Veröffentlichung von Deadrise mit Freuden gemacht habe. Für das anregende Webdesign und die regelmäßige Wartung meiner Website gilt mein Dank Allison Bright, Whitney Burnett, Amber McGinty, Richard Ricondo, Will Ruff, Susan Savkov, und Jeremy Strom. Sara Pence, Andrea Sanchez, Shelby Sledge, und Travis Wilson bin ich dankbar für die verbissene und hartnäckige PR-Arbeit.


  www.sheltoninteractive.com


  Adam Gubar und ich treffen uns immer noch jede Woche zum Mittagessen, wenn wir in der Stadt sind, und unsere Gespräche führen zwangsläufig zu seltenen und exotischen Waffen und Wehrmaterial. Neugierige Gastronome und Kellner, die Fetzen unserer Unterhaltungen mitbekommen, fragen sich häufig, ob sie Anarchisten bewirten, statt der Quäker, die wir eigentlich sind. Aufrichtigen Dank an Adam für seine Hilfe dabei, so viele aufregende, neue Wege zu finden, in Nitro Express Chaos zu stiften.


  Von meinem lieben Cousin, Walt Whitehill, erhielt ich entscheidende technische, taktische und charakterliche Einblicke in das Manuskript. Er ist ein ausgezeichneter Vietnam-Veteran, der auf zwei Touren gedient hat und in Leichtwaffen, Abriss und als Sanitäter ausgebildet wurde. Er war bei seinen Gegenspielern als Nguoi dan ong bang bekannt, was übersetzt Der Eismann heißt. Man darf seine eigenen Rückschlüsse ziehen, wie er diesen Namen bekommen hat. Walt diente damals bei den Special Forces, bis er sich freiwillig der MACV/SOG anschloss, einer Spezialeinsatztruppe für unkonventionelle Kriegsführung, bei der seine Talente sinnvolle Verwendung fanden. Er ist nicht nur ein lizenzierter Pilot, Tauchführer und Waffenexperte, er hat sich kürzlich nach 34 Jahren Polizeiarbeit zur Ruhe gesetzt. Walt kennt Ben Blackshaws Welt wie seine Westentasche und teilt netterweise seinen hart erarbeiteten Erfahrungsschatz mit mir, um meine bescheidenen Leistungen zu verbessern.


  Studio042, und Carol Castelluccio im Besonderen, schufen das aufregende Titelbild für Nitro Express. Ich wende mich auch an Carol und an Pilar Kennedy, Scott Kennedy, und Colleen Van Dorn für jedes einzelne Stück Werbematerial, von Bannern hin zu Karten und allem, was dazwischenliegt. Ich bin so dankbar für ihre großartigen Ideen.


  www.studio042.com


  Die wunderbare Korrektorin, Suzanne Dorf Hall, hat zum zweiten Mal bewiesen, dass ich bei einem Buchstabierwettbewerb nichts verloren hätte. Manchmal ist es ein Tippfehler. Manchmal ist es unnötige Hast oder schlichte Ignoranz. Wie meine Fähigkeiten oder Finger auch versagen, ich bin so dankbar, dass Suzanne alles zurechtrückt.


  Bryan Clardy von Lightning Source beaufsichtigt die materielle Herstellung meiner Abrufbücher. Zu unser aller Glück gibt er sich erst mit Perfektion zufrieden.


  www.lightningsource.com


  Ich werde es mit Freuden noch einmal sagen. Michael C. Wootton ist ein ausgezeichneter Fotograf mit einem bemerkenswerten Auge. Ich bin immer dankbar, mit einem echten Profi zusammenzuarbeiten, der außerdem ein toller Freund ist. Seine Bilder erscheinen auf meiner Website sowie auf den Einbänden. Irgendwie schafft er es, meine Visage weniger furchtbar aussehen zu lassen. Das ist keine Kunst mehr. Das ist Magie! www.mcwphoto.com


  Andrew Cohen ist ein weiterer talentierter Fotograf mit dem gewissen Händchen für die wichtigen Momente jeder Veranstaltung. Er half mir mit wunderschönen Bilderstudien von Signier- und Lesestunden. Obwohl er mit Digitalkameras arbeitet, feuert er sie nicht ab wie ein Maschinengewehr, in der Hoffnung, ein Glanzstück irgendwo in der Masse zu finden. Er gestaltet jede Aufnahme, macht aus jeder etwas Besonderes und er macht mich glücklich.


  www.AndrewCohenPhotography.com


  Bjoern Kils arbeitet erst seit Kurzem mit mir an Event-Videografie, aber er ist schon lange festes Inventar auf dem Hudson River und den umliegenden Gewässern und verhilft einer internationalen Liste von Nachrichten- und Fernsehproduktionsfirmen zu Aufnahmen von Bord seines Festrumpfschlauchboots. Natürlich kann er auch was auf dem Trockenen, vor allem bei Buchfestivals, an denen ich teilgenommen habe. www.BjoernKils.com


  Captain Curtis Johns, Kapitän der Karen Ray II, ansässig in Crisfield, Maryland, war ein großzügiger Gastgeber bei einer äußerst produktiven Fotosession. Es scheint, als könnte er sein großes, bequemes Deadrise-Boot allein durch die Kraft seiner Gedanken steuern. Ich habe es versäumt, ihm am Anfang von Deadrise zu danken. Wenn man mit Schiffen auf dem Meere fährt, wie es im Psalm heißt, oder wenigstens in der Chesapeake Bay, dann ist Curtis der richtige Kapitän und die Karen Ray II das richtige Schiff. www.facebook.com/chesapeakefishing


  Früher schrieb ich meine ersten Entwürfe von Hand auf Notizblöcke. Das Manuskript in den Computer einzugeben, ergab die Gelegenheit zum zweiten Entwurf. Heutzutage landen meine ersten Bemühungen gleich in Computern und ohne sie wäre ich aufgeschmissen. Ich danke Troy Craig dafür, dass er die Maschinen am Laufen hält, ungeachtet der Katastrophen, die sie befallen. www.18thConnection.com


  Ich muss mich bei Catcom bedanken, einschließlich Catalin Ursu und Kyle Wilson, die schwer an der tadellosen Aufrechterhaltung meiner Internetverbindung arbeiten. Kristallklare, blitzschnelle Verbindungen sowohl für Videokonferenzen sowie für Recherchen sind meine tägliche Arbeit unerlässlich. www.catcomcomputers.com


  Ich habe die unheimliche American Mariner viele Male auf ihrer Sandbank in der Chesapeake Bay gesehen, aber selbst bin ich nie an Bord des alten Rumpfs gewesen. Ali Whalen, der ein oder zwei Dinge über Liberty-Frachter weiß, war äußerst hilfreich für mein Verständnis der Räumlichkeiten unter Deck dieser ehrwürdigen und geschichtenumwobenen Fahrzeuge, und hat dafür gesorgt, dass Ben Blackshaw sich nicht hoffnungslos verirrte.


  James Dissette, Super-Dekan des Chestertown Buch-Festivals, hieß mich bei diesem sehr gut besuchten Ereignis in meiner Heimatstadt willkommen. Ich plane, meine Güter dort jedes Jahr zu verhökern. www.chestertownbookfestival.org


  Es ist ein Zeichen der Zeit, dass ich meine broschierten Buchausgaben nicht in vielen konventionellen Buchläden platziere. Besonderer Dank geht an Margot Sage-El, von Watchung Booksellers in Montclair, New Jersey, und Tom Martin, von Bookplate, in Chestertown, Maryland, dafür, dass sie mich ermutigten und meine Werke mit besondere Sorgfalt betreuten. www.watchungbooksellers.com, www.bookplate.biz


  Wenn ich loslege und Charakterdialoge lauthals testlese, vor allem die Tiraden der Gauner, klinge ich wie ein Geisteskranker. Meine Frau machte den vorsichtigen Vorschlag, dass die Nickerchen unseres Sohnes länger und seine späteren Therapiestunden kürzer würden, wenn ich ein Büro außerhalb des Hauses hätte. Gott sei Dank hat Donna Miller von C3Workplace mich aufgenommen und mich mit einer neuen Schreibstube und einem Spitzenteam versorgt. Neben Donna muss ich mich auch bei Peggi Cheevers, Kelly Louro, Janet Neal, Ashley Rojas, Barbara Ann Ruiz, Delilah Tate und Karen Weeks bedanken, dass sie nicht das FBI alarmierten, obwohl sie monatelang mit mir arbeiten mussten. www.c3workplace.com


  Jeder Autor sollte das Vergnügen haben, einen Abend mit den Damen des Gal Pals Buch-Klubs zu verbringen. Als unersättliche Leser wissen sie die Arbeit ihrer Autoren zu schätzen.


  Während meines denkwürdigen Besuchs hielten sie mich mit verblüffenden, manchmal sehr persönlichen Fragen auf Trab, die ich nur zu gerne zu beantworten versuchte. Diane Esty richtete den ausgelassenen Abend bei sich zu Hause aus und die meisten der folgenden Leute waren anwesend: Tere Bresin, Angela Canfora, Bonnie Jerbasi, Lisa Kelly, Alena Maloney, Ellen Scardena und Gail Stone. David Oscars Köstlichkeiten der Ostküste waren so lecker, wie die Unterhaltungen lebhaft waren.


  Und apropos Futter, Küchenchef John Giglio und seine Mitarbeiter sorgten für eine wunderbare Veranstaltung zur Buchvorstellung von Deadrise in seinem Restaurant Palazzo in Montclair. Die Atmosphäre war feierlich und die Speisen und Getränke waren großartig. Noch nie haben wegen so Weniger so Viele so gut gespeist. www.palazzonj.com


  Zusätzlich zu den Gelagen, die meine Gattin für die Familie auftischt, kreiert Sam Codling weiterhin köstliche herzhafte und süße Pasteten und Kuchen im The Pie Store in Montclair. Sam rettet die Whitehills jedes Mal, wenn der Ansturm des Alltags die Essenszeit vereinnahmt. Ich kann für die Chicken Tikka Pie als das eine neue Gericht bürgen, das ganz besonders toll ist. www.ThePieStoreNJ.com


  Natalie Colledge, Meisterbäckerin and Eigentümerin von Plum on Park, tut auch ihren Teil, um diesen Autoren zu füttern, und war gut. Sie ist eine Gastronomin, die gelernt hat, die aufwieglerisch klingenden Gespräche zu ignorieren, die häufig auftauchen, wenn ich über Waffen für das nächste Buch rede. www.plumonpark.com


  Es gibt tatsächlich einen RailRiders Outdoor-Ausstatter, wie er im Buch vorkommt. Der Inhaber, John d'Arbeloff, versorgt mich und Ben Blackshaw wirklich mit unseren Abenteuerklamotten. In dem einen Jahr, das ich diese strapazierfähige Kleidung schon trage, war ich noch nie so konsequent gut und doch so bequem angezogen. www.railriders.com


  Ich teile mit Bedauern mit, das Beans geschlossen wurde, das Café, das mich immer mit Koffein versorgte, sowohl in den dunklen und einsamen Stunden des Schreibens als auch in der Zeit, in der ich mit dem Rettungswagen von Montclair mitgefahren bin. Auch wenn es die Kaffeemischungen nicht mehr gibt, wünsche ich Corinda DeVingo Erfolg und Freude bei ihrem nächsten Unterfangen.


  Letztendlich bin ich sehr stolz berichten zu dürfen, dass die selbstlosen Männer und Frauen der Montclair-Rettungseinheit im Jahr 2012 auf 120 Herznotfälle, 309 Verkehrsunfälle, 53 Fußgängerunfälle, 354 Stürze und eine Mischung von über 3000 anderen schwierigen Fällen reagierten. Bitte unterstützen Sie diese außerordentliche Berufsgruppe oder die Rettungssanitäter ihrer Stadt, so gut Sie nur können.


  www.mvau.org
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  LUZIFER Verlag - Dein Verlag für Thriller, Horror und Endzeit-Romane internationaler Newcomer und Bestseller-Autoren

  


  Im Verlagsprogramm des inhabergeführten LUZIFER Verlags findet der geneigte Leser spannende Unterhaltungsliteratur der Genre Thriller, Horror, Endzeit (Apokalypse, Dystopie), Zombie, Pandemie, Science Fiction, Phantastik und vieles mehr.

  Dabei finden immer mehr internationale Bestseller bekannter (Genre)-Autoren ihren Platz in unserem Buchsortiment. Bekannte Autoren wie Raymond Benson, Andreas Gruber, Russell Blake, Tim Curran, Chris Ryan, F. Paul Wilson oder Greg F. Gifune sollten das Herz eines jeden Thriller- oder Horror-Roman-Fans höherschlagen lassen.

  Alle Titel werden in der Regel als hochwertiger Print und preisgünstiges E-Book angeboten. Der LUZIFER Verlag ist ständig bemüht, sein Angebot an Spannungs-Literatur adäquat weiter auszubauen, um dem Leser ein abwechslungsreiches Buchsortiment anzubieten.


  


  Der LUZIFER Verlag verzichtet auf hartes DRM. Wir arbeiten mit einer modernen Wasserzeichen-Markierung in unseren digitalen Produkten, welche dir keine technischen Hürden aufbürdet und ein bestmögliches Leseerlebnis erlaubt. Das illegale Kopieren dieses E-Books ist nicht erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mithilfe der digitalen Signatur strafrechtlich verfolgt.


  


  Du liest gern spannende Bücher? Dann folge dem LUZIFER Verlag auf

  Facebook | Twitter | Google+ | Pinterest


  
    

  


  Deadrise - Gnadenlose Jagd


  


  Whitehill, Robert Blake


  9783958351233


  400 Seiten


  Zehntausende begeisterte Leser in den USA!

  

  *** Jetzt zum kleinen Preis. Nur für kurze Zeit. ***

  

  Der ehemalige Navy SEAL Ben Blackshaw entdeckt beim Austerntauchen in der eisigen Chesapeake Bay das gesunkene Wrack eines Rennbootes, millionenschwer beladen mit Kisten voller Goldbarren. Eine der Kisten, die er öffnet, enthält jedoch eine schmutzige Nuklearbombe. Und mit Öffnung der Kiste hat er versehentlich einen vierundzwanzigstündigen Countdown bis zu ihrer Detonation ausgelöst. Als wäre das noch nicht genug, erkennt er in der Leiche am Steuer des Wracks einen Mann, der seit fünfzehn Jahren als vermisst gilt: seinen Vater.

  

  Blackshaw reimt sich zusammen, dass sowohl das Gold als auch die Bombe Teil eines geheimen Regierungsgeschäfts waren, ausgehandelt von korrupten Intriganten der US-Regierung, und das sein alter Herr den Deal platzen ließ und sich beides aneignete. Maynard Chalk ist der Agent, der in einem Moment unverzeihlicher Ablenkung zuließ, dass die Transaktion nach hinten losging. Er muss die Ware so schnell wie möglich zurückbekommen, auch wenn er gezwungen ist, auf der Suche nach dem gestohlenen Gut mit einer Gruppe Terroristen gemeinsame Sache zu machen. Chalk und seine Schergen fallen auf Smith Island ein, der abgeschiedenen Heimat von Blackshaw, um Gold und Bombe zurückzuholen - koste es, was es wolle.

  

  Keine siebzig Meilen von Washington D.C. entfernt stehen sich die Inselbewohner auf der einen Seite und Chalk und seine blutrünstigen Schläger auf der anderen Seite gegenüber. Wenn Blackshaw scheitert, könnte sein wagemutiges Unterfangen als Auslöser des Dritten Weltkriegs in die Geschichte eingehen ...

  

  ----------------------------------

  

  »Schnell, tödlich, charmant. Die Story entwickelt sich schnell. Die makabere Art des Autors lässt einen schmunzeln. Ich kann das Buch nur weiterempfehlen.« [Amazon Leser]
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  JET


  


  Blake, Russell


  9783943408386


  328 Seiten


  Zehntausende begeisterte Leser!

  

  *** Jetzt zum kleinen Preis. Nur für kurze Zeit. ***

  ----------------------------------------------------------

  

  Codename: Jet. Alter: 28 Jahre.

  Jet war einst des Mossads tödlichste menschliche Waffe, bis sie ihren eigenen Tod vortäuschte, um diese Identität für immer zu begraben.

  Aber die Geheimnisse der Vergangenheit lassen sich nicht einfach abschütteln. Als ihr neues Leben auf einer ruhigen Insel von einem brutalen Angriff bedroht wird, muss Jet zu ihrer geheimen Existenz zurückkehren, um die zu retten, die sie liebt. Eine wilde Achterbahnfahrt voller schockierender Wendungen beginnt …

  

  Fans von Lizbeth Salander, SALT und der Bourne-Trilogie werden ihre helle Freude an diesem unkonventionellen Thriller haben, der mit Höchstgeschwindigkeit auf ein erschütterndes Finale zusteuert.

  

  Thriller-Bestseller von einem der populärsten US-Autoren. USA Today and New York Times Bestseller Autor Russell Blake.

  

  ----------------------------------------------------------

  

  »Rasant, actionreich und super spannend!« [Amazon Leser]

  

  »James Bond in Frauengestalt« [Amazon Leser]

  

  »Empfehlung für Actionliebhaber! Rasante sympathische Protagonistin. Filmreif! Hatte viel Spass damit« [Amazon Leser]

  

  Die spannende Geschichte geht weiter in: JET 2 - VERRATEN
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  Extreme: Schwere Ziele


  


  Ryan, Chris


  9783958351738


  400 Seiten


  Als SAS-Soldat war es Joe Gardners Aufgabe, die gefährlichsten Gegner des Empires in mitunter entlegenen und trostlosen Winkeln der Welt auszuschalten. Verlieren war dabei nie eine Option gewesen.

  Nun aber steht er vor seiner bislang härtesten Herausforderung: Bei einem Undercover-Einsatz in Afghanistan verliert Gardner eine Hand und muss sich aus dem aktiven Dienst zurückziehen. Er taucht unter.

  Doch egal wie unsichtbar er sich auch macht – das Schicksal scheint ihm keinen Ruhestand zu gönnen. Ein Anruf von seinem alten Kameraden und Kriegshelden John Bald führt ihn nach Rio de Janeiro. John steckt in Schwierigkeiten, mitten im brodelnden Hexenkessel der Favelas. Eine der brutalen Banden will seinen Kopf, und ohne Gardners Hilfe ist er so gut wie tot. Doch was als einfache Rettungsmission beginnt, wird schnell zu einem gnadenlosen Kampf ums Überleben, der von den Slums Brasiliens bis in die eisigen Steppen Sibiriens reicht. Verfolgt von den besten Agenten des MI6 und skrupellosen ehemaligen Kameraden muss Gardner auf all seine Fähigkeiten und Instinkte zurückgreifen, um seinen bisher schwierigsten Gegner zur Strecke zu bringen – bevor es zu spät ist.

  

  Chris Ryan, der Erfinder der erfolgreichen TV-Serie »Strike Back«, befördert Sie mit seiner Extreme-Reihe direkt ins explosive Geschehen. Und wer die TV-Serie kennt, weiß, was ihn erwartet. »Extreme: Schwere Ziele« ist atemlose Actionkost, die wirklich hält, was sie verspricht. Wer seit Jahren vergeblich auf einen echten kompromisslosen Actionkracher wartet und zudem mit Spielen wie »Call of Duty« oder »Medal of Honor« etwas anfangen kann, wird hier definitiv auf seine Kosten kommen.
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  Black Shuck: Alte Wunden


  


  Graham, Ian


  9783958351257


  500 Seiten


  Zehntausende begeisterte Leser in den USA und Großbritannien!

  

  *** Jetzt zum kleinen Preis. Nur für kurze Zeit. ***

  ----------------------------------------------------------

  

  NICHTS bleibt für immer verborgen …

  

  Viele Jahre lebte Declan McIver, ein ehemaliger IRA-Terrorist, unter dem Radar – als erfolgreicher Geschäftsmann, verheiratet mit einer schönen Frau – aber sein Leben sollte sich schlagartig ändern.

  Als ein Treffen mit einem alten Freund buchstäblich in Flammen aufgeht, findet sich Declan auf der Flucht vor einer schattenhaften Verschwörung wieder, die vor nichts Halt macht, um ihre niederträchtigen Absichten um ein streng gehütetes Geheimnis zu wahren.

  

  Um zu überleben, muss er an sein altes Leben anknüpfen – etwas, wohin er nie zurückkehren wollte.

  Als seine Identität offenbart wird, sich die Ereignisse überschlagen und alles außer Kontrolle gerät, muss sich Declan entscheiden, welchen Preis er für diesen Kampf zu zahlen bereit ist.

  

  Intrigen, Machtspiele, der Kampf um die nackte Existenz … eine explosive Mischung, die spannende Lesestunden verspricht.

  

  ----------------------------------------------------------

  

  »Absolut fesselnder und spannender Thriller mit IRA-Hintergrund« [Amazon Leser]

  

  »Mir hat "Black Shuck: Alte Wunden" sehr gut gefallen. Er ist sehr modern und nicht unrealistisch. Dieses Buch ist für jeden Thriller-Fan der es nicht nur blutrünstig mag sehr empfehlenswert!« [Amazon Leser]

  

  Thriller sind nicht so mein Fall, aber dieser Roman hat es in sich! Wenn ich einen Roman lese, sollen vor allem die Handlungen der Personen authentisch sein. Der Autor hat's geschafft. Gratulation. Spannende Unterhaltung für den Kindle. [Amazon Leser]
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  Die Ritter des Vatikan


  


  Jones, Rick


  9783958351868


  350 Seiten


  Während seines Besuches in den Vereinigten Staaten wird Papst Pius XIII von einer Terrorgruppe entführt, die sich selbst »Armee des Islam« nennt. Man droht, den Papst hinzurichten, wenn die USA ihre Forderungen nicht erfüllen. Doch als FBI-Spezialistin Shari Cohen den Auftrag erhält, die Terrorgruppe aufzuspüren, muss sie feststellen, dass sie damit nicht allein ist. Denn der Vatikan sendet sein eigenes geheimes Elitekommando aus – die Ritter des Vatikan. Ihre Mission: den Papst lebend zurückzubringen.

  

  Gemeinsam stoßen Cohen und die Ritter auf eine Verschwörung innerhalb des Weißen Hauses, die bis in die höchsten Regierungskreise reicht. Als Shari Cohen kurz davor steht, die Wahrheit über die Entführung des Papstes herauszufinden, wird sie zur Zielscheibe von Mächten im eigenen Land, die dieses Geheimnis um jeden Preis bewahren wollen. Doch wer ihrer habhaft werden will, muss zuerst an den Rittern des Vatikan vorbei …
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